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Halloween des Ghouls

Ich ging auf den Van zu, der mit zwei Rädern im Graben stand und sich nicht mehr bewegte. Auch die beiden Insassen rührten sich nicht. Das erkannte ich beim Näherkommen, als der Nebel ein nicht mehr so großes Problem darstellte. Ich hoffte, dass den Leuten nichts passiert war, denn ihre Rutschpartie hätte auch ins Auge gehen können. Fast wären sie mit meinem Golf zusammengestoßen.

Die Scheinwerfer des Unglücksfahrzeugs brannten noch.

Sie leuchteten in den Nebel und die Dunkelheit hinein, ohne sie allerdings durchdringen zu können. Den Straßengraben schafften sie soeben noch, erreichten aber nicht das Totenfeld dahinter, das eigentlich ein Acker war, aber ein grausiges Geheimnis barg…


Ich blieb an der Fahrertür stehen und schaute durch die Scheibe. Ich sah einen Mann, der seine Hände anhob und sie gegen die Stirn presste. Er musste sich dort beim Aufprall gestoßen haben. Aber so hart konnte der Schlag nicht gewesen sein, denn sonst hätten sich die Airbags aufgeblasen.

Ich versuchte, die Tür zu öffnen. Es war kein Problem, denn sie hatte sich nicht verzogen. Ein leises Stöhnen drang mir entgegen.

Noch bevor ich ein Wort mit den Insassen gesprochen hatte, wusste ich, dass die beiden nicht aus Hollow Field stammten. Solche Typen, die so sehr von der Allgemeinheit abstachen, passten nicht in diese Gegend.

Der Mann hatte dunkle Haare, ein knochiges Gesicht und eine recht helle Haut, die wohl wenig Sonne zu sehen bekam.

Seine Begleiterin auf dem Nebensitz, die einen schmutzigen Lackmantel trug, machte auf mich den Eindruck einer Punkerin. Ihre Haare waren von roten und grünen Streifen durchzogen.

Sie war es, die als Erste sprach. Nicht sehr laut, es war schon mehr ein Flüstern, aber das Entsetzen, das in ihrem Gesicht stand, war auch deutlich aus ihren Worten herauszuhören.

»Er isst die Toten – er isst die Toten…«

Gebetsmühlenartig wiederholte sie immer den gleichen Satz. Zuerst dachte ich, mich verhört zu haben, dann aber verlor mein Gesicht an Farbe, denn ich hatte mich nicht getäuscht.

Ich musste schlucken.

»Er isst die Toten – er isst die Toten…«

Wieder musste ich diesen schrecklichen Satz hören, der bei normalen Menschen nur ein Kopfschütteln ausgelöst hätte, aber nicht bei mir, denn ich wusste inzwischen, um was es ging.

Es gab einen Ghoul. Er musste auf dem Feld, dessen Rand vom Licht der Scheinwerfer berührt wurde, hausen. Jane Collins und ich hatten auch die Toten gesehen, die als Vogelscheuchen dienten, tatsächlich aber nur Nahrung für den Ghoul waren.

Und jetzt sprach diese Frau ebenfalls davon. Sie hatte sogar das Grauenvolle gesehen, das wir nur hatten ahnen können.

Und sie hatte bemerkt, dass jemand die Tür geöffnet hatte. Sie drehte den Kopf und starrte am Fahrer vorbei, der sich um nichts kümmerte.

Sie sah mich – und schrak zusammen. Dabei öffnete sie den Mund.

Sie drückte auch ihren Körper zurück und machte auf mich den Eindruck, als wollte sie schreien.

»Bitte nicht. Es ist alles okay. Ich bin nur der Fahrer des Wagens, mit dem Sie fast zusammengeprallt wären.«

Sekundenlang geschah nichts. Die Frau hockte weiterhin in ihrer abwartenden Haltung auf dem Sitz. Erst als sie mein Lächeln sah, entspannte sie sich wieder.

»Sie haben wohl Glück gehabt. Ihnen beiden ist nichts passiert, nehme ich an.«

»Ja, ich glaube.«

»Was mit dem Wagen passiert ist, das muss man sehen. Am besten wird es sein, wenn Sie aussteigen. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«

Die Frau schaute an sich hinab. Erst jetzt fiel mir auf, dass beide nicht angeschnallt waren. Möglicherweise hatten sie keine Zeit dazu gehabt.

»Ich denke schon, Mister.«

»Wenn ich Ihnen helfen soll, dann…«

Sie öffnete bereits die Tür. »Nein, nein, das ist wirklich nicht nötig. Es geht auch so. Ist ja nichts verklemmt.« Sie warf einen Blick auf den Fahrer. »Vielleicht kümmern Sie sich um Ari.«

»Werde ich gern machen.« Das Versprechen löste ich erst ein, nachdem ich sicher war, dass die Frau allein aussteigen konnte. Danach kümmerte ich mich um den Mann. Er hatte seine Hände vom Kopf weggenommen, hielt die Augen geschlossen und stöhnte leise vor sich hin.

Ich tippte ihn an. »Können Sie mich hören?«

Der Mann öffnete die Augen. Er drehte den Kopf nach rechts, um mich anzusehen.

»Was ist mit Ihnen?«, fragte ich ihn.

»Mein Kopf. Ich war nicht angeschnallt. Das Lenkrad ist härter als mein Schädel.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Ist Ihnen sonst noch etwas passiert?«

»Nein, ist es nicht, aber das reicht auch, obwohl wir verdammt viel Glück gehabt haben.«

Ich dachte an das, was ich von der Frau gehört hatte, und konnte ihm nur zustimmen. Er drehte sich zur Seite, als ich ihm die Hände entgegenstreckte. Die Frau hatte den Wagen bereits verlassen. Sie stand an der anderen Seite und stützte sich auf dem Dach ab. Den Kopf hatte sie dabei gegen die Unterarme gelegt.

Ari war aus dem Wagen gekrochen. Ich hielt ihn sicherheitshalber fest. Er war noch etwas benommen. Auf seiner Stirn begann eine Beule zu wachsen.

»Mann, das war vielleicht ein Ding. Furchtbar, kann ich Ihnen sagen.«

»Wir reden später darüber.«

Er musste lachen. »Uns wird niemand glauben, das weiß ich. Keine Sorge, auch Sie nicht.«

»Abwarten.«

Ich spürte, dass er allein sein wollte, und ging auf die andere Seite des Vans. Dort stand die Frau noch immer auf derselben Stelle. Sie starrte über das Wagendach hinweg auf das Feld oder auch in den Nebel hinein. Dabei bewegte sie ihre Lippen. Ob sie etwas sagte, war für mich nicht zu hören.

Erst als ich neben ihr stand, drehte sie den Kopf.

»Es war einfach furchtbar, Mister«, flüsterte sie.

»Ich heiße John Sinclair.«

»Und ich Lizzy Moore. Mein Freund hört auf den Namen Ari Ariston. Ein Pseudonym. Unter dem ist er als Fotograf bekannt.«

Ich hatte den Namen zwar nie gehört, nickte aber und sagte: »Ah ja…« Danach kam ich auf den eigentlichen Kern des Problems zu sprechen. »Sie haben vorhin etwas gesagt, mit dem ich meine Probleme habe. Zwar sprachen Sie leise, aber ich habe …«

Sie unterbrach mich und fragte: »Sind Sie von hier?«

»Nein, aus London.«

»Wir auch.«

»Was hat das mit meiner Frage zu tun?«

Lizzy fuhr durch ihr Haar. »Wahrscheinlich sind die Einheimischen vorbereitet. Sicher wissen sie darüber Bescheid, was sich auf diesem verdammten Feld tut.«

Ich näherte mich meinem Ziel sehr behutsam. »Dann haben Sie auch die Vogelscheuchen gesehen?«

Mich traf ein langer Blick. Danach hörte ich das geflüsterte Wort:

»Vogelscheuchen…« Sie blies die Wangen auf und produzierte ein komisches Lachen. »Ja, so sehen sie aus. Aber das sind sie nicht, verdammt. Oder haben Sie schon mal Menschen als Vogelscheuchen gesehen?«

»Menschen oder Tote?«

Lizzy Moore starrte mich an. Dann fragte sie: »Sie waren auf dem Acker, nicht?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Ich kann nur bestätigen, was Sie gesagt haben. Die Vogelscheuchen waren tote Menschen.«

Sie nickte heftig. »Haben Sie noch etwas gesehen?«

»Was sollte ich denn gesehen haben?«

Lizzy verdrehte ihre Augen. »Sie wollen mir nicht antworten, wie? Es ist zu unwahrscheinlich und grauenhaft. Das kann ich gut verstehen, Mr Sinclair. Auch mir ist es gegen den Strich gegangen. Es war einfach grauenhaft.«

»Ich habe gehört, was Sie sagten, Lizzy.«

Sie schaute zur Seite. »Dann muss ich es nicht noch mal wiederholen, oder?«

»Nein. Aber es stimmte?«

Sie ballte die Hände. »Ja, es stimmt. Es stimmt alles, was ich sagte. Da war jemand, der sich so verhalten hat. Er kam aus der Erde, und ich kann nicht mal behaupten, einen Menschen gesehen zu haben, obwohl er Ähnlichkeit damit hatte. Er ist einfach widerlich gewesen. Eine große, schleimige Gestalt. Wenn ich sie beschreiben soll, muss ich kotzen. Ari und ich konnten uns gerade noch aus dem Staub machen. Wir haben alles liegen und stehen lassen.« Sie hob die Schultern. »Und dann passierte das mit dem Unfall, und jetzt stecken wir fest.«

»Sie waren also auf dem Feld?«

»Ja, das sagte ich schon.« Ihre Stimme klang ärgerlich.

»Was haben Sie da gewollt?«

»Mann, Sie fragen wie ein Polizist.«

Ich gab nicht zu, dass ich einer war. »Diese Fragen liegen einfach auf der Hand. Schließlich habe ich auch das Feld betreten und die Vogelscheuchen gesehen.«

»Nur gesehen?«

»Klar.«

»Ari hat sie fotografiert!«

Dieser Satz saß. Ich war so überrascht, dass ich zunächst nichts sagen konnte und einfach nur den Kopf schüttelte. Zugleich stand für mich fest, dass der Fall plötzlich eine andere Richtung erhalten hatte. Es ging nicht nur geradeaus, es gab hier wohl noch Nebenstraßen. Ich fragte mich, wie jemand dazu kam, auf ein Feld zu gehen, um Vogelscheuchen zu fotografieren, die in Wirklichkeit Leichen waren.

»Sie glauben mir nicht, wie?«

»Ich weiß es nicht, Lizzy. Es ist zumindest schwer, dies alles zu glauben.«

»Ari ist Fotograf«, sagte sie leise. »Er hat ein Spezialgebiet. Andere in seinem Beruf konzentrieren sich auf Akte, wieder andere nur auf Porträts oder Landschaften, und Ari fotografiert eben Leichen. Und es wird auch bald eine Ausstellung geben, auf der er seine Werke präsentiert. Was Helmut Newton für die Frauen war, das ist er für die Leichen.«

»Sehr simpel«, sagte ich.

»Eben.«

»Und wie sind Sie auf dieses Totenfeld gekommen? Haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Auch das ist einfach. Ari hat einen Anruf bekommen. Man wies ihn auf das Feld hin.«

»Woher stammte der Anruf?«

»Hier aus dem Kaff.«

»Und wer hat ihn angerufen?«

»Das ist eine Frau gewesen.«

»Kennen Sie den Namen?« Lizzy Moore musste nicht erst überlegen. »Klar, den kenne ich. Die Frau heißt Anna Bancroft…«

***

Sehr locker war ich bei unserem Gespräch auch vorher nicht gewesen. Jetzt allerdings stand ich richtig unter Strom.

Lizzy wunderte sich darüber, dass ich zunächst einmal nichts sagte. Erst nach einer Weile traute sie sich, eine Frage zu stellen.

»Was haben Sie für ein Problem?«

»Ich denke über den Namen nach, weil ich ihn kenne.«

»Da haben Sie uns etwas voraus.«

»Sie kennen Anna Bancroft nicht?«

Lizzy schüttelte den Kopf. »Nicht persönlich. Aber sie muss verdammt überzeugend gewesen sein, sonst hätte Ari bestimmt nicht zugestimmt, diesen Job zu übernehmen. Der fällt auf keinen Luftjob herein. Dafür kenne ich ihn zu gut.«

Ich war ab jetzt der Meinung, dass wir Anna Bancroft in einem anderen Licht sehen mussten, aber das stellte ich zurück, denn die Realität war jetzt wichtiger.

»Sie haben also auf dem Acker die Toten fotografiert.«

»Nicht die.« Sie hob den rechten Daumen an. »Nur einen. Dann ist es passiert. Unsere Ausrüstung steht noch auf dem Feld. Wir wollten sie später holen.«

»Was genau ist passiert?«

Lizzy drehte sich von mir weg. »Ich möchte nicht darüber reden.«

»Bitte.«

Lizzy überlegte. Ich musste ihr die Zeit lassen, zu einem Entschluss zu kommen. Sie nickte schließlich und meinte: »Also gut…«

Dann hörte ich zu, was sie mir zu sagen hatte. Sie ließ nichts aus.

Der verdammte Ghoul war aus der Erde gekrochen, um sich an einem Toten zu vergehen. Sie hatte etwas gesehen, was unvorstellbar war.

Ich prägte mir die Beschreibung des Monsters ein.

Danach stellte ich die Frage: »Wissen Sie, Lizzy, wen Sie da gesehen haben?«

»Nein. Ja, ein Monster, das…« Sie schüttelte den Kopf und winkte dabei ab.

Ich wurde konkreter. »Sie haben einen Ghoul gesehen, meine Liebe. Einen echten Ghoul.«

Lizzy Moore gab mir keine Antwort. Sie schaute mich mit einem skeptischen Blick an, und ich wusste, dass sie mit diesem Begriff nichts anfangen konnte.

Da sie eine Zeugin des Vorgangs gewesen war, kam ich nicht umhin, ihr eine Erklärung zu geben. Ich sprach davon, dass Ghouls sich von Toten ernährten.

»Und das haben Sie gesehen.«

Lizzy Moore war sprachlos. Sie bewegte ihre Hände über den Körper hinweg, als wollte sie sich wärmen.

»Ist das wirklich wahr, was Sie mir da gesagt haben?«

»Leider ja.«

Lizzy konnte mir noch immer nicht so recht glauben. »Und woher wissen Sie das?«

»Sagen wir mal so: Es kann sein, dass ich mich nicht ganz zufällig hier in der Gegend aufhalte.«

»Ah – so ist das?«

»Genau.«

»Aber Sie wollen keine Toten fotografieren?«

»Um Himmel willen, nein. Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich Ghouls hasse. Außerdem bin ich nicht allein unterwegs. Meine Partnerin Jane Collins befindet sich im Ort und hält dort die Augen offen.« Dass sie sich bei Anna Bancroft aufhielt, sagte ich Lizzy nicht.

Lizzy dachte über meine Worte etwas länger nach. Dann fragte sie:

»Was haben Sie jetzt vor?«

»Ich war auf dem Weg zum Feld, als wir fast zusammengestoßen wären. Alles Weitere kennen Sie ja.«

Lizzy nickte. »Und haben Sie Ihren Plan geändert? Oder wollen Sie noch immer hin?«

»Das habe ich vor.«

Sie wich etwas vor mir zurück. »Dann – dann – wollen Sie diesen Ghoul suchen?«

»Genau.«

»Und Sie haben keine Angst?«

»Sonst wäre ich nicht hier. Aber ich befürchte etwas ganz anderes. Da bin ich ehrlich.«

»Was ist es denn?«

»Dass sich der Ghoul gar nicht mehr auf dem Feld befindet. Dass er aus der Erde gekrochen ist, sich gesättigt hat und dann wieder verschwunden ist.«

»Wohin sollte er denn gelaufen sein?«

Ich drehte den Kopf nach rechts und wollte eine Antwort geben, aber Lizzy hatte diese Bewegung bereits ausgereicht. Sie sah aus, als wollte sie ihre Hand vor den Mund pressen, ließ es dann doch bleiben und flüsterte: »Sie meinen, dass diese schreckliche Bestie in den Ort läuft, um sich dort Opfer zu holen?«

»Genau das denke ich. Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Sie wissen selbst, Lizzy, dass die Halloween-Nacht bevorsteht. Da werden schreckliche Gestalten durch den Ort laufen. Kleine Monster, Geister, Dämonen, Gespenster. Und jetzt stellen Sie sich mal einen Ghoul dazwischen vor, der tötet und dann…«

»Hören Sie auf, Sinclair. Das ist grauenhaft. Das ist ja schlimmer als die Halloween-Filme. Die Vorstellung, meine ich.«

»Da haben Sie Recht. Aber ich will auf Nummer Sicher gehen, deshalb muss ich noch einen Blick auf den verdammten Acker werfen, das verstehen Sie sicher.«

»Schon. Aber Sie werden verstehen, dass Ari und ich Sie nicht begleiten.«

»Klar.«

»Obwohl«, sie schluckte. »Ich meine, wenn diese Bestie unterwegs ist, könnte sie auch hier vorbeikommen, wenn sie die Straße nimmt. Oder sehen Sie das anders?«

»Ein wenig schon. Der Ghoul ist bestimmt noch nicht satt. Er wird bemerkt haben, was in Hollow Field abläuft und dass die Nacht der Geister begonnen hat. Und er will sicher nicht, dass man ihn schon vorher entdeckt. Deshalb gehe ich davon aus, dass er einen anderen Weg nimmt. Vielleicht über die Felder hinweg.«

Lizzy schaute für einen Moment zu Boden. »Vielleicht ist es am besten, wenn wir hier auf Sie warten.« Ein Blick aus großen Augen traf mich. »Sie bleiben doch hier – oder?«

»Ich denke schon. Ich fahre nicht weg. Ich kann Sie dann auch mit in den Ort nehmen, denn ich glaube nicht, dass wir es schaffen, den Van aus dem Graben zu hieven.«

Dass der Fotograf auch noch vorhanden war, merkten wir nach meiner Antwort. Er bewegte sich vom Wagen weg und kam auf uns zu. Seine Schritte waren leicht schwankend.

»Nein, ich will nicht hier warten. Nehmen Sie uns mit.«

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Ich konnte mir auch vorstellen, dass Ari Ariston an seine teure Ausrüstung dachte, die nicht auf dem Feld vergammeln sollte.

»Alles klar?«, fragte er.

Bei mir schon, und auch Lizzy nickte.

Wenig später machten wir uns auf den Weg.

***

Es war ja nicht mehr weit zu fahren. Zudem hatten wir noch einen Anhaltspunkt, denn in der großen Panik hatte der Fotograf die Scheinwerfer, die er vor der menschlichen Vogelscheuche aufgebaut hatte, nicht ausgeschaltet, und so war innerhalb des Nebels eine verschwommene Lichtinsel entstanden, die auch von der Straße her nicht zu übersehen war.

Den Golf stoppte ich am Straßenrand genau in Höhe des Lichts, durch das träge Schwaden zogen, die aussahen, als wollten sie die Helligkeit schlucken.

Eine Stille, eine einsame und auch eine unheimliche Welt lag vor uns, als wir den Golf verlassen hatten. Wir standen am Wagen, und ich bemerkte, dass Ari Ariston noch immer nicht okay war. Die Schmerzen in seinem Kopf beeinträchtigten seine Bewegungen.

Deshalb fragte ich ihn, ob er bei meinem Wagen zurückbleiben wollte, aber das verneinte er.

»Ich bin nicht feige. Ich kann etwas vertragen.«

»Also gut.«

Unterwegs hatten wir davon gesprochen, das Equipment des Fotografen mitzunehmen. Sollte es keine andere Aufgabe für mich geben, würde ich tragen helfen.

Erneut betrat ich das Feld. Das Motorrad lag auch weiterhin im Graben. Ich ging dorthin, wo ich seinen Besitzer an einem Pfahl angebunden als Vogelscheuche entdeckt hatte. Er lag nicht weit von der Lichtzone entfernt.

Um es vorwegzunehmen. Der Mann sah nicht mehr so aus, wie ich ihn beim ersten Mal erlebt hatte. An ihm hatte der verfluchte Ghoul seinen Hunger gestillt.

Ich hörte hinter mir die Stimmen der Fotografenpaars. Sie sammelten ihre Ausrüstung ein.

Lizzy wies mich auf den Ort hin, an dem der Ghoul aus seiner unterirdischen Welt gekrochen war.

Ich nahm meine schmale, aber sehr lichtstarke Leuchte zu Hilfe und ließ den Kreis über den Boden wandern.

Ja, das genau musste der Ort sein, an dem der Ghoul sein Versteck verlassen hatte, um sich zu sättigen.

Ich ging in die Knie und beugte mich zur aufgewühlten Erde hinab, in der Hoffnung, noch etwas zu entdecken. Spuren von Schleim möglicherweise.

Das war nicht der Fall. Selbst der Leichengeruch, den ein Ghoul ausstrahlte, war nicht mehr vorhanden. Hier war äußerlich alles wieder normal geworden.

Beim Aufstehen schüttelte ich den Kopf. Dabei hatten Jane Collins und ich nur eine alte Uhr abholen wollen, die uns Anna Bancroft hatte vererben wollen. Sie war eine Freundin der leider verstorbenen Horror-Oma Lady Sarah gewesen. Die Uhr hatte sie von Sarah bekommen und wollte sie nun uns übergeben. Wir waren gefahren, um sie abzuholen, und dann hatten wir sehr schnell festgestellt, dass die Uhr nur ein Vorwand gewesen war. Es gab noch einen anderen Grund, uns nach Hollow Field zu holen. Anna Bancroft hatte davon gesprochen, dass in der Halloween-Nacht die Toten zurückkommen konnten. Es war nach alter Überlieferung ja die Nacht, in der sich das Jenseits und das Diesseits trafen, sodass es da zu bösen Kettenreaktionen kommen konnte.

Anna hatte uns auch auf den Acker hingewiesen, und wir hatten gestehen müssen, dass der Tipp nicht falsch gewesen war. Um Zombies ging es wohl nicht, hier hatte ein Ghoul das Regiment übernommen, und er würde seine Zeichen setzen wollen.

Jane Collins hatte den Ghoul gespürt, als wir uns zum ersten Mal auf dem Feld befanden. Da hatte sich unter ihren Füßen etwas bewegt und die Erde leicht in Wallung gebracht. Jetzt wussten wir genau, um wen es sich gehandelt hatte. Und dass dieser Acker noch bearbeitet wurde, das wunderte mich am meisten. Leider waren wir noch nicht dazu gekommen, mit dem Besitzer zu sprechen.

Da Lizzy und der Fotograf noch beschäftigt waren, entfernte ich mich vom Licht und ging einige Meter tiefer in das Feld hinein, das von einem Vorhang aus Nebel bedeckt wurde. Da gab es keine Lücken. Wohin ich mich auch drehte, die grauen Tücher zogen an meinen Augen vorbei und nahmen mir die Sicht.

In der Stille dachte ich über die Rolle der Anna Bancroft nach.

Weshalb hatte sie einen Fotografen bestellt? Klar, er war derjenige, der die Toten fotografierte, aber was hatte Anna damit zu tun? Verfolgte sie einen bestimmten Plan, in dem sie uns alle als Figuren einsetzen wollte?

Ich war sicher, dass ich ihr einige Fragen nach meiner Rückkehr stellen würde.

Zu entdecken gab es nichts. Der Boden bewegte sich auch nicht.

Wenn alles so lief, wie ich es mit vorstellte, dann war der mörderische Ghoul unterwegs.

Das war alles andere als positiv. Vor allem, wenn ich davon ausging, dass er in der Halloween-Zeit kaum auffiel, es sei denn, man kam ihm so nahe, dass man ihn riechen konnte. Doch dann war es für den neugierigen Menschen in der Regel schon zu spät.

Ich hörte Lizzy meinen Namen rufen. Sie sah mich nicht mehr. Ich rief zurück und begab mich wieder dorthin, wo sich das Licht innerhalb der Suppe ausbreitete.

Die Ausrüstung war bereits im Kofferraum des Golfs verschwunden. Es gab nur noch die beiden Scheinwerfer, die allerdings waren zu groß. Sie würden später abgeholt werden müssen.

Lizzy hatte schwer geschuftet. Der Fotograf weniger. Ich sah ihn am Auto stehen und uns Leere starren.

»Die Scheinwerfer passen nicht mehr hinein, Mr Sinclair. Wir müssen sie hier stehen lassen.«

»Ist schon okay. Aber schalten Sie die Dinger ab. Sie könnten sonst die falschen Menschen auf das Feld locken. Für Leute, die nicht Bescheid wissen, wird der Anblick der Vogelscheuchen nicht eben erhebend sein.«

»Glauben Sie denn, dass dieser Acker Besuch bekommt?«

Ich hob die Schultern. »Rechnen muss man mit allem, Lizzy. Wer sagt mir denn, dass die Halloween-Gänger nur im Ort bleiben und nicht über die Felder ziehen zu einem Nachbardorf? In dieser Nacht ist alles möglich. Sollten sie nicht über die Felder laufen und dafür die Straße nehmen, werden sie durch das Licht erst recht neugierig gemacht.«

Das sah sie ein. Sie ging zum Batteriekasten und stellte dort das Licht ab.

Schlagartig hüllte uns die Finsternis ein. Was noch in der Nähe zu sehen war, schien sich aufzulösen. Lizzy Moore war für mich zu einem Schatten geworden.

Als sie mich ansprach, schienen ihre Worte aus dem Nebel gekommen zu sein. »Können wir jetzt fahren?«

»Sicher.«

Wir gingen zum Golf.

Lizzy ging neben mir her und flüsterte: »Das ist eine verdammte Nacht das. Ich hätte nie und nimmer mit einer solchen Entwicklung gerechnet. Sie, John?«

»Nein. Dabei wollten Jane und ich nur eine Uhr abholen. Aber so kann es kommen.«

»Fühlen Sie sich verarscht?«

Ich lachte auf. »Ob ich so fühlen soll, weiß ich nicht. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass man uns nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Und die würde ich gern erfahren.«

»Ich auch, John. Besonders, was Ari und mich angeht.«

»Das glaube ich Ihnen gern.«

Ari Ariston wartete auf uns. Auch er hatte mitgeholfen, das Zeug zu tragen. Ihm war durch das Bücken dann schwindlig geworden, und so musste er Ruhe haben. Er saß auf dem Rücksitz. Neben ihm standen zwei Alu-Koffer.

»Habt ihr was gesehen?«

»Nein, Ari.«

»Und wo geht es jetzt hin?«

Lizzy Moore lächelte. »Wohin wohl? In den Ort.«

»Das weiß ich auch. Aber…«

Ich schnitt ihm das Wort ab. »Sie sind sicherlich scharf darauf, Ihrer Auftraggeberin persönlich die Hand zu schütteln. Oder irre ich mich da?«

Er lachte scharf. »Bestimmt nicht. Auf diese Frau bin ich wirklich gespannt.«

Das war ich auch. Nur aus anderen Gründen als er. Wenn jemand die Wahrheit wusste, dann sie…

***

Jane Collins war eine Frau, die nicht gern wartete. Wenn es nicht anders ging, dann wollte sie sich die Wartezeit zumindest verkürzen.

Das wäre in einer normalen Nacht in Hollow Field wohl nicht möglich gewesen, doch in diesen Stunden war alles anders.

Das Zauberwort hieß Halloween!

Nicht dass Jane Collins unbedingt scharf darauf gewesen wäre, mitzumischen, aber draußen war es nicht so langweilig wie drinnen.

Zudem würde das keine normale Halloween-Nacht werden, das stand für sie ebenfalls fest. In diesen Stunden waren nicht nur die Verkleideten unterwegs, es musste auch ein anderes Wesen geben, denn sie hatte nicht vergessen, was sich auf dem Acker unter ihren Füßen bewegt hatte.

Sie hatte das Haus an der Vorderseite verlassen. Da es nicht an der Hauptstraße des Ortes, sondern in einer Seitengasse lag, bekam sie von dem Trubel nicht so viel mit, denn noch hielten sich die Geister und Dämonen mehr im Zentrum auf.

Aber das würde nicht so bleiben. Irgendwann war auch das Haus der Anna Bancroft an der Reihe. Sie und Jane wussten, dass Halloween ein Riesenspaß war, aber das verdammte Totenfeld, an das Jane immer denken musste, war kein Spaß. Dort ging es zur Sache.

Für sie war das Feld ein Ort des Bösen, der von einem Ghoul beherrscht wurde. Sie hatte ihn nicht gesehen, doch es gab genügend Anzeichen, die darauf hinwiesen.

Zudem konnte sie sich vorstellen, dass der Ghoul in einer Nacht wie dieser sein Versteck verließ und sich auf den Weg machte, um sich ein Opfer unter den Menschen zu holen. Wenn sich viele in schreckliche Kostüme geworfen hatten, fiel er so leicht nicht auf.

Einen Nachteil hatte er.

Ein Ghoul roch!

Nein, er stank, denn er sonderte einen widerlichen Leichen- und Verwesungsgestank ab, der einfach gerochen werden musste.

Jane kannte diesen Gestank. Leider hatte sie ihn schon öfter riechen müssen, und nun stellte sie sich darauf ein, dass es in dieser Nacht wieder der Fall sein konnte.

Jane wollte zwar in der Nähe des Hauses bleiben, aber sich trotzdem ein wenig umsehen. Sie versuchte, sich in den Ghoul hineinzuversetzen und überlegte deshalb, was sie an seiner Stelle getan hätte.

Es kam auch auf seinen Hunger an. Wenn er riesig war, dann würde er sich so schnell wie möglich ein Opfer holen. Er würde es töten und sich dann…

Den Rest konnte sich jeder denken, der irgendwann schon mal mit einem Ghoul zu tun gehabt hatte.

Jane bewegte sich die Gasse entlang und lief ihrem Ende entgegen.

Hatte sie wegen des Nebels die Gestalten bisher nur verschwommen gesehen, so änderte sich dies jetzt. Sie hörte die Rufe lauter. Das Geschrei, auch die unheimlichen Klänge, die aus den Lautsprechern mancher mitgenommenen Radios drang.

An der Einmündung blieb Jane stehen. Auch hier wurde sie vom Nebel umflort, sodass sie aus der Entfernung gesehen mehr einem Gespenst glich als einem normalen Menschen.

Die Zeit war fortgeschritten, und es befanden sich nicht nur Kinder auf der Straße. Viele von ihnen waren sicherlich schon in die Häuser geholt worden. Jetzt wurde die Straße mehr von Jugendlichen bevölkert, von denen einige schon angetrunken zu sein schienen. Zumindest benahmen sie sich so.

Schräg gegenüber befand sich ein Pub. Der Dunst machte ein genaues Hinschauen unmöglich, obwohl nahe der Eingangstür ein Feuer brannte.

Aus dem Pub drängten sich vier Gestalten. Sie waren nicht eben originell verkleidet. Alle trugen sie die gleiche Maske, die aus dem Film »Scream« bekannt war.

Bewaffnet hatten sie sich auch. In den Händen hielten sie Messer mit langen, breiten Klingen. Mit so einem Ding war auch Michael durch die Halloween-Filme gestreift.

Als Jane die Klingen sah, bekam sie ein komisches Gefühl. Sie sahen verdammt echt aus, und Jane konnte nur hoffen, dass es gute Imitationen waren.

Das Quartett überquerte die Straße. Die vier Typen fühlten sich stark. Sie nahmen keine Rücksicht auf andere Geister. Wer ihnen nicht aus dem Weg ging, wurde angerempelt.

Jane Collins wunderte sich darüber, dass in einem Kaff wie diesem so viele Menschen unterwegs waren. Zu den Einwohnern zählten bestimmt nicht alle. Sie nahm an, das aus den Nachbardörfern noch welche hinzugekommen waren, weil es in ihren Orten kein Halloween zu feiern gab.

Noch sah alles normal aus. Noch hatte sie von einem Ghoul nichts gesehen und auch nichts gerochen. Aber sie spürte, dass die Stimmung aufgeheizt war. Nicht locker. Nach Gewalt roch es nicht, doch ihrer Ansicht nach verhielten sich einige der Anwesenden schon aggressiv, das war auch ihren Bewegungen zu entnehmen.

Sie blieb auch weiterhin stehen, um zu beobachten. Und so fiel ihr das Quartett auf, das nicht nur die Straße überquerte, sondern auch auf dem direkten Weg auf sie zukam.

Irgendwie gefiel ihr das gar nicht. Nicht, dass sie Furcht gehabt hätte, aber die Burschen waren angetrunken und nicht mit normalen Maßstäben zu messen.

Sie schwenkten nicht ab und bauten sich vor ihr und der Einmündung der Gasse auf.

Jane schaute in die gleichen Masken von einem fahlen Weiß. Ein weit aufgerissener Mund, hinter dem sich die Lippen der vier Typen verbargen.

Sie waren unterschiedlich groß. Sie schwitzten, was Jane nicht verborgen blieb. Das konnte sie riechen.

»Süßes oder Saures?«

Die Frage wurde ihr in einem aggressiven Ton entgegengeschleudert. Nein, dachte Jane. Nicht dieses dämliche Spiel, dass aus den Staaten rübergeschwappt war.

Jane versuchte es mit einem Lächeln, denn so etwas entschärft eine Lage immer.

»Tut mir Leid, ich habe weder das eine noch das andere.«

Für einen Moment war es still. Dann übernahm der Sprecher wieder das Wort. »He, weißt du nicht, was wir heute haben?«

»Ja.«

»Du bist fremd, wie?«

»Auch.«

»Hast du dich verlaufen?«

»Nicht ganz, Jungs. Ich bin hier auf Besuch.«

»Auch Besucher müssen sich an unsere Regeln halten«, quäkte ein anderer aus der Gruppe.

Jane blieb ruhig. »Ich habe nichts für euch«, wiederholte sie.

»Aber wir haben was für dich!«

Es waren die Messer, die sie mitgenommen hatten. Plötzlich schnellten ihre Arme vor, und Jane Collins zuckte unwillkürlich zurück, als sie die Klingen auf sich zukommen sah. Ein reiner Reflex, der die vier Typen zum Lachen brachte.

»Okay, ihr habt euren Spaß gehabt. Geht weiter!« Jane unterstrich die Worte mit einer entsprechenden Handbewegung.

Einer trat vor. Es war der Anführer, und er flüsterte Jane ins Gesicht: »So leicht wirst du uns nicht los. Wir können ganz anders!«

Jane blieb ruhig und aufrecht stehen. »Was willst du?«

»Nichts Süßes und auch nichts Saures. Wir wollen etwas Neutrales…«

»Ach ja?«

»Geld, Frau Besucherin. Du kannst dich freikaufen, hörst du? Das ist kein Problem.«

Komisch, dass ich nicht mal überrascht bin, dachte die Detektivin.

Ich habe es fast geahnt.

Der Anführer war ihr dicht auf die Pelle gerückt. Aus der Nähe sah Jane endlich, dass die Messer nicht echt waren, aber die Kerle meinten es tatsächlich ernst.

Mit ihren Körpern schirmten sie Jane zudem ab. So konnte sie von der Straße her nicht gesehen werden.

Sie ließ sich auf das Spiel ein. »Wie viel wollt ihr denn?«

»Das liegt an dir. Gib nur nicht zu wenig. Und danach versteck dich lieber. Die Nacht des Grauens hat längst angefangen.«

Ja, das hat sie, dachte Jane. Nur anders, als ihr es euch vorstellen könnt.

»Kein Zurück mehr?«, fragte sie.

»Nein, kein Zurück!«

»Also gut.« Jane beugte sich etwas nach rechts. Sie tat, als wollte sie in die Tasche ihrer Hose greifen, doch aus der Bewegung heraus schnellte ihr Arm nach vorn.

Keiner der Typen hatte mit einer Gegenwehr gerechnet. Jane Collins bekam die Maske des Anführers zu fassen und riss sie von seinem Kopf weg.

Ein überraschtes und noch sehr junges Gesicht schaute sie an. Viele Pickel auf der Haut, eine Nase, die zum Himmel stand, und dann klatschte es zweimal.

Eine Ohrfeige traf die rechte, eine zweite die linke Wange. Bei der zweiten hatte Jane mit dem Handrücken zugeschlagen, auch nicht eben von schlechten Eltern.

Der Typ – schon ein jugendlicher Straßenräuber – war durch die Treffer völlig überrascht worden. Nach einem heftigen Stoß gegen seine Brust flog er zurück und hatte Glück, dass er von seinen Kumpanen aufgefangen wurde, wobei aber zwei fast mit ihm zu Boden gingen.

»Ich denke, dass dir so etwas gefehlt hat«, sagte sie mir scharfer Stimme. »Und jetzt haut ab. Sollten wir uns noch mal über den Weg laufen und sollte ich merken, dass ihr so weitermacht, dann wird es richtigen Ärger für euch geben.«

Der Anführer war letztendlich doch noch auf den Rücken gefallen.

Jetzt rappelte er sich hoch, unterstützt von seinen Kumpanen. Seine Maske lag am Boden. Er nahm sie auch nicht wieder hoch.

Er schaute Jane mit einem ängstlichen Blick an, denn so etwas hatte er von einer Frau noch nicht erlebt.

»Hast du alles begriffen?«

»Ja…«

»Dann haut ab!«

Das taten sie, aber sie liefen nicht auf die Straße, sondern die Gasse entlang, wo der Nebel sie schließlich verschluckte.

Die Lust auf eine weitere Wanderung war der Detektivin vergangen. Sie wollte wieder zurück zu Anna Bancroft und dort auf John Sinclair warten. Gemeinsam würden sie sich danach um den Ghoul kümmern, wobei Jane hoffte, dass es nur einer war und nicht noch eine Gruppe.

Auch war sie gespannt, was ihr Anna Bancroft über dieses Problem würde sagen können…

Wenig später stand sie wieder vor der Haustür und wurde von Anna eingelassen.

»Na, wie war’s?«

»Es ging so.«

»Sie sind nicht begeistert?«

»So ist es.«

»Warum nicht?«

»Ich muss erst mal einen Schluck trinken. Dann erzähle ich Ihnen alles.«

»Möchten Sie einen Wein?«

»Ja gern, und Wasser.«

»Geht in Ordnung.«

Jane betrat das Wohnzimmer. In der Nähe des Tisches brannte einen zweite Lampe. Ihr Schein fiel auf die ausgebreiteten Karten, die Motive zeigten, die Jane nicht kannte.

Anna kehrte zu ihr zurück. Sie brachte Wein mit und Wasser, sodass Jane sich etwas mixen konnte.

Jane trank einen kräftigen Schluck, stellte das Glas weg und lächelte.

»Warum lachen Sie?«

»Weil es mir hier gefällt.«

»Draußen nicht?«

Jane wiegte den Kopf. »Nicht unbedingt, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Das hört sich nach Problemen an.«

»Das wäre zu hart ausgedrückt. Ein kleines Problem hatte ich schon. Halloween scheint sich verändert zu haben, nicht nur in den großen Städten.«

»Was war denn los?«

Jane erzählte es.

Anna hörte angespannt zu. Sie schüttelte dabei den Kopf und strich durch ihr glattes Haar. Schließlich winkte sie ab.

»Es wird immer schlimmer hier. Von Jahr zu Jahr erlebe ich eine Steigerung.«

»Was meinen Sie damit?«

»Dieses Fest ufert aus. Wir in Hollow Field sind bekannt dafür, wie toll hier Halloween gefeiert wird. Es hat sich herumgesprochen. Es sind ja nicht nur die Bewohner aus unserem Ort hier, sondern welche aus den Nachbardörfern. Sogar aus der Stadt sollen sie gekommen sein, um hier zu feiern.« Sie streckte den Finger vor. »Aber bei Ihnen, Jane, da war das kein Feiern. Ich würde es schon als Abzocke einstufen oder als Überfall ansehen.«

Jane nickte. »Ich hoffe nur, dass meine Antwort ausgereicht hat und auch für die anderen drei Typen eine Lehre war.«

Anna nahm ihr Glas, in dem noch etwas Rotwein schimmerte und schaute auf den Tisch, wo sie die Karten ausgebreitet hatte. Sie trank nicht. »Es ist kein guter Abend, und es wird auch keine gute Nacht werden, fürchte ich.«

»Sagen Ihnen das die Karten?«

»Ja.«

»Wir haben schließlich Halloween«, schwächte Jane Collins ab.

Anna Bancroft schaute wieder hoch und über den Glasrand hinweg in Janes Augen. Ihr Blick wirkte verhangen, aber irgendwie auch wissend. Die Detektivin dachte daran, dass Anna von manchen Menschen als Hexe angesehen wurde.

»Die Nacht ist noch lang. Es kann viel passieren, Jane, und auch viel auf einmal.«

»Ja, das denke ich auch. Aber solange es sich im Rahmen hält, ist es okay. Doch da gibt es noch das Feld mit den Toten.«

»Genau das«, flüsterte Anna zurück, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. »Wenn die Tageswende erreicht ist, dann verschwimmen auch die Grenzen. Dann ist die Zeit gekommen, wo sich das Jenseits mit dem Diesseits trifft.«

»Und was bedeutet das?«, fragte Jane.

Anna ließ sich Zeit mit der Antwort. Dann flüsterte sie: »Unheil. Ja, ich glaube, dass es Unheil geben wird. Wenn sich die Toten zwischen die Lebenden mischen, kann das nicht gut gehen.«

»Aha, und das wissen Sie?«

»Ja, Kind, das weiß ich. Ich bin alt genug geworden. Und Sarah hat es auch gewusst.«

»Davon hat sie mir nichts gesagt.«

Anna stellte das Glas wieder weg, ohne auch nur einen Schluck getrunken zu haben. »Sarah ist eine nette Person gewesen. Sie wollte Sie sicherlich nicht beunruhigen. Aber ich habe ihr davon berichtet.«

»Das hört sich an, als hätten Sie die Toten bereits gesehen, die sich unter die Lebenden mischen.«

»Ich habe es versucht.«

»Und?«

Sie hob die Schultern an. »Es ist mir nicht richtig gelungen. Aber ich habe sie gespürt.«

»Ja«, sagte Jane, »und jetzt sind sie auf dem Feld, hängen dort als Vogelscheuchen. Können Sie sich vorstellen, dass sie um Mitternacht zum Leben erwachen, ihren Platz verlassen, um hier im Ort so richtig Halloween zu feiern?«

»Ich kann mir alles vorstellen, Jane, und ich sage Ihnen, dass wir auch mit allem rechnen müssen.«

Die Detektivin hatte die Antwort sehr wohl verstanden und auch den ernsten Unterton nicht überhört. Sollte Anna Bancroft möglicherweise mehr wissen als sie zugab?

Unmöglich war nichts. Schon oft genug hatte sie erlebt, dass die Dinge aus dem Ruder liefen und das Chaos nicht mehr aufzuhalten war.

Sie schaute schräg über den Tisch hinweg in das ernste Gesicht der alten Frau, in deren Augen sich nichts abmalte. Der Blick blieb starr.

Durch ihn erhielt das Gesicht einen schon maskenhaften Ausdruck, der Jane gar nicht gefiel.

»Warum höre ich von Ihnen nichts?«, fragte Anna.

»Weil ich nachdenke.«

»Das ist gut. Nachdenken ist immer gut. Wollen Sie mir nicht sagen, worüber Sie nachdenken?«

Jane schüttelte den Kopf. »Wann haben wir Mitternacht?«, fragte sie urplötzlich.

»In drei Stunden etwa.«

»Dann ist ja noch Zeit.«

Anna Bancroft schüttelte den Kopf. »Wofür sollte noch Zeit sein? Was denken Sie?«

»Dem Spuk ein Ende zu setzen. Ich bin gespannt, was John auf dem Feld in Erfahrung bringt. Zudem gehe ich davon aus, dass er in der Lage ist, das Rätsel der Vogelscheuchen zu lösen. Er wird herausfinden, warum dort Tote hängen.«

»Und Sie? Was ist mit Ihnen?«

»Ich weiß es nicht. Es sei denn, Sie können mir in diesem Fall weiterhelfen.«

»Das glaube ich nicht. An Halloween sollten wir Furcht vor den Toten haben. So sehe ich das.«

»Ja – hm – kann sein. Aber sollten wir nicht auch vor dem Angst haben, was in der Erde liegt?«

»Das sind doch die Toten – oder?«

»Zum einen ja. Zum anderen gibt es in den Tiefen der Erde noch andere Dinge, über die man sich den Kopf zerbrechen könnte.«

»He, Jane! Jetzt machen Sie mich neugierig.«

»Zum Beispiel auf dem Feld.«

»Da ist alles offen, wie ihr mir gesagt habt. Die Leichen als Vogelscheuchen und…«

»Einer, der sie sehr liebt.«

»Ach, Sie kennen ihn?«

Jetzt war Jane überrascht. Sprach man so von einem Ghoul?

»Bitte, Anna, wer sollte sie denn sehr lieben? Können Sie da etwas genauer werden?«

»Ja. Ein gewisser Ari Ariston.«

Jane hob die angewinkelten Arme. »Sorry, den Namen habe ich noch nie gehört.« Zugleich schoss ihr durch den Kopf, dass dieser Ghoul wohl nicht so heißen konnte, von dem sie vermutete, dass er auf dem Acker existierte.

»Ich kenne ihn auch nur aus einem Buch über Fotografie. Ari Ariston ist ein Fotograf, und er hat sich als Motive etwas ausgesucht, über das die meisten Menschen nicht sprechen wollen. Sie haben sogar Angst davor.«

»Und was ist das?«

»Es sind Tote. Leichen. Ob Männer, Frauen oder Kinder«, erklärte Anna beinahe fröhlich. »Wichtig für den Fotografen ist nur, dass die Objekte nicht mehr leben.«

»Ach«, sagte Jane nur, weil sie doch ziemlich überrascht war.

»Ja, Ari fotografiert Leichen. Er wird sogar bald eine eigene Ausstellung mit diesen Bildern haben.«

Jane zählte im Kopf gedankenschnell einiges von dem zusammen, was sie erfahren hatte. Daraus entwickelte sie die nächste Frage, die ihr selbst absurd vorkam.

»Kann es sein, dass Sie diesem Ari Ariston Bescheid gegeben haben?«

Anna senkte den Blick. »Ich gebe es zu«, erklärte sie beinahe beschämt.

Jane begriff es nicht. »Warum haben Sie das getan?«

»Können Sie sich das nicht denken?«

»Wegen der Vogelscheuchen – ich meine der Leichen auf dem Totenfeld?«

»Ja.« Anna Bancroft hob den Kopf an. Ihre Augen begannen zu glänzen. »Ist das nicht ein besonderes Motiv für einen Fotografen wie Ariston?« Sie hob die Unterarme an und ballte die Hände. »So etwas ist einmalig. Das hat es noch nie gegeben. Ari Ariston wird in die Geschichte eingehen, wenn er diese Fotos veröffentlicht. Sie glauben gar nicht, was das für einen Wirbel geben wird. Das hat selbst eine Stadt wie London noch nicht gesehen.«

Jane Collins schüttelte nur den Kopf.

»Was ist?«

»Ich begreife das nicht. Und Sie haben an diesem Rad gedreht.«

»Ja, ich«, erklärte Anna voller Stolz. »Es gab nicht nur eine Lady Sarah, die im Alter große Dinge vollbracht hat, wie sie mir bei unseren Gesprächen sagte. Ich bin auch dabei, und im Gegensatz zu ihr lebe ich noch.«

Jane Collins war selten sprachlos. Hier traf es zu. Sie fand zunächst keine Worte mehr. Ihr wurde klar, dass sie Anna Bancroft ab jetzt mit anderen Augen sehen musste. Und sie musste auch deren Wissen anders einstufen.

Für Jane stand fest, dass dieser Ariston eine nicht unwesentliche Rolle spielte, und sie beschloss, bei diesem Thema zu bleiben.

»War der Fotograf schon hier bei Ihnen?«

»Nein!«

»Kommt er noch?«

»So war es eigentlich abgemacht«, erklärte Anna. »Er hätte heute kommen sollen. Er hätte sich bei mir melden sollen, aber da stand wohl der Nebel dagegen. Bei diesem Wetter kann man sich leicht verfahren. Aber ich bin guten Mutes. Vielleicht hat er sein Ziel sogar schon erreicht.«

»Das wäre also das Feld der Toten?«

»Ha, was sonst? Es ist ideal für ihn. Dort kann er seine Fotos schießen. Möglicherweise erhalten sie durch den Nebel einen besonderen Reiz. Überlegen Sie mal. Die Toten schweben über dem Boden und schwimmen förmlich in den grauen Schwaden.« Anna Bancroft bewegte ihre Hände, als wollte sie Bilder malen. »Ich kann mir das richtig vorstellen. Ich sehe schon die Ausstellung. Geheimnisvolle Aufnahmen, an die Besucher schon nahe herangehen müssen, um etwas zu erkennen. Und wenn er dann die Schemen im Nebel sieht, wird er sich fragen, wer die Gestalten sind, die da schweben, denn sie werden schauerlich aussehen. Oder er weiß schon vorher, was ihn erwartet. Auch möglich. Dann wird er wissen, dass es sich bei den Nebelfotos um im Dunst versteckte Leichen handelt. Er wird schaudernd davor stehen, denn diese unscharfen Bilder können schauriger sein als die normalen Totenfotos. Sie regen die Fantasie an.«

Jane nickte. »Ich bin überrascht, wie gut Sie sich auskennen, Anna. Das hätte ich nicht gedacht.«

»Ich habe auch Fantasie. Ich bin zudem allem aufgeschlossen, was die eingefahrenen Wege verlässt. Heute ist Halloween. Wir haben es hier mit einer besonderen Nacht zu tun, das dürfen Sie nicht vergessen. Da sind die Gesetze aufgehoben.«

»So sagt man.«

»Ich glaube es«, flüsterte Anna Bancroft Jane zu, während sie zugleich aufstand. Sie blieb für einen Moment stehen und schaute auf Jane herab, während sie sagte: »Wir wissen jetzt so viel voneinander. Wäre es da nicht an der Zeit, dass wir die förmliche Anrede weglassen und uns duzen?«

Jane nickte. »Ich habe nichts dagegen, Anna.«

Das schien die alte Frau zu freuen. Ein Strahlen lag auf ihrem Gesicht.

»Möchtest du einen Tee?«, fragte sie.

»Das wäre nicht schlecht.«

»Gut, ich bereite uns einen zu.«

»Soll ich helfen?«

»Nein, nein, das schaffe ich schon allein. Das muss ich schließlich jeden Tag machen.«

Jane musste noch etwas loswerden. »Wenn es stimmt, dass der Fotograf bereits das Totenfeld besucht hat, dann könnte es sein, dass er dort mit John Sinclair zusammengetroffen ist.«

»Na und?«

»Das Totenfeld ist nicht ohne«, sagte Jane, ohne weitere Erklärungen hinzuzufügen.

»Ja, ja…« Mehr sagte die Alte nicht. Sie verließ das Zimmer, um in die Küche zu gehen.

Jane Collins blieb auf ihrem Platz sitzen. Sie musste sich eingestehen, dass sie Anna Bancroft falsch eingeschätzt hatte. Diese Frau war nicht ohne. Sie schien gut informiert zu sein. Dass sie einen Fotografen bestellt hatte, um die Leichen auf dem Feld abzulichten, das konnte Jane kaum fassen. Wer tat das schon? Und es stellte sich die Frage, was dahinter steckte. Trieb sie ein besonderes Spiel, in das sie auch noch zwei Menschen aus London hineinziehen wollte?

Die Detektivin hörte das leise Klappern von Geschirr und wusste, dass Anna zurückkehrte. Sie trug das Tablett recht sicher und stellte es auf den Tisch.

Der Tee duftete. Jane wedelte das Aroma mit der Hand gegen ihre Nase.

»Und? Was sagst du?«

»Was ist das für eine Sorte?«

»Gefällt sie dir?«

»Ja. Sie riecht wirklich interessant.«

»Eine eigene Mischung. Ich habe lange experimentiert und sie dann zusammengestellt. So etwas bekommst du im normalen Laden nicht zu kaufen. Ich habe mir erlaubt, dem Tee zahlreiche Kräuter beizumischen, und das macht diesen ungewöhnlichen Geschmack aus.«

Anna hatte sich gesetzt und schenkte den Tee ein. Er hatte eine bräunliche Farbe, und sein starker Duft stieg Jane in die Nase.

Sie versuchte herauszufinden, welche Kräuter die Frau verwendet hatte. Leider kam sie zu keinem Ergebnis. Eine so gut Nase besaß sie nicht.

»Was ist mit Milch oder Zucker?«, fragte Jane.

»Du kannst beides nehmen, aber ich würde dir raten, ihn zunächst einmal ohne Zusätze zu probieren.«

»Guter Rat.«

Jane hob die kleine Tasse aus hauchdünnem Porzellan vorsichtig an. Sie probierte den Tee, schmeckte ihn an den Lippen und wurde von Anna Bancroft beobachtet, die ihr wieder gegenüber saß, die eigene Tasse angehoben hatte, aber noch nicht trank.

»Und? Was sagst du?«

Jane spürte den Tee an den Lippen. Er war nicht mehr sehr heiß.

So konnte sie einen kräftigen Schluck trinken. Sie schmeckte noch mal nach und war der Meinung, dass man sich an den Geschmack erst noch gewöhnen müsste. Das wollte sie Anna nicht unbedingt sagen. Sie trank noch einen zweiten Schluck und nickte dann.

»Na?«

Jane stellte die Tasse ab. Sie wiegte dabei den Kopf und schaute schließlich über den Tisch hinweg auf Anna Bancroft.

»Nicht schlecht«, kommentierte sie.

»Aber…«

Jane lehnte sich zurück und lächelte. »Sagen wir so: Ich müsste mich noch an ihn gewöhnen.«

»Ja, das musste ich auch. Wie gesagt, ich habe lange experimentiert, bis die Mischung meiner Ansicht nach perfekt war. Aber ich habe genau die richtige Dosis gefunden.«

Jane Collins hatte genau hingehört. Das Wort Dosis löste Unbehagen in ihr aus. Es hörte sich nach Gift an. Gift verteilte man in kleinen Dosen. Zudem gefiel ihr die Haltung der Frau nicht.

Anna saß ihr noch immer in der gleichen Haltung gegenüber. Sie hielt die Tasse in der Hand, aber sie hatte sie noch nicht in die Nähe ihres Mundes gebracht. Stattdessen schaute sie über den Rand hinweg auf Jane Collins und lächelte dabei.

Jane dachte an den Geschmack des Tees, der so ungewöhnlich war, und wunderte sich immer mehr, dass diese Person nicht getrunken hatte, sondern nur lächelte.

Was für ein Lächeln!

Sehr breit. Die Lippen waren so stark verzogen, als würden sie gleich reißen. Das ganze Gesicht schien aus Gummi zu sein, und es bewegte sich vor ihren Augen hin und her.

Jane zwinkerte.

»He, was hast du?«, wurde sie gefragt. »Ist dir nicht gut?«

Jane wollte antworten, was aber nicht mehr möglich war. Ihre Zunge war schwer geworden. Wie ein Klumpen lag sie in ihrem Mund und machte ein Sprechen so gut wie unmöglich.

»Bitte, Anna, ich – ich…«

»Was meinst du, Jane?«

Sie meinte nichts mehr. Nicht nur das Gesicht der Frau verschwand vor ihren Augen, mit dem Körper geschah das Gleiche. Er verschwamm vor ihren Augen, und Jane schaffte es nicht mehr, sich selbst zu kontrollieren.

Gift!, dachte sie. Im Tee muss ein verdammtes Gift gewesen sein…

Es war ihr letzter Gedanke. Sie sackte auf ihrem Platz zusammen und hörte die geflüsterten Worte der Anna Bancroft nicht mehr.

»Sei froh, dass es nur die kleine Dosis gewesen ist. Sonst wärst du jetzt tot…«

***

Anna Bancroft stellte endlich die Teetasse ab. Sie hatte nicht einmal an ihrem Gebräu genippt. Im Gegensatz zu Jane, die die Hälfte der Tasse geleert hatte.

Die Bancroft kicherte und rieb ihre Hände. »Ja, ja, so ist das, wenn man zu vertrauensselig ist. Auch wir Alten sind nicht ohne. Man darf uns nicht unterschätzen.«

Sie schaute über den Tisch hinweg und war froh, Jane Collins in dieser Lage zu sehen. So ineinander gesackt und dann zur Seite gerutscht. Ihr Mund stand offen, der Atem war nicht zu hören, aber Anna ging davon aus, alles richtig gemacht zu haben. Für sie war es wichtig gewesen, Jane Collins auszuschalten.

Sie wusste, dass ihr nicht besonders viel Zeit blieb. Sie musste Jane aus dem Verkehr ziehen. Wie das genau geschehen sollte, darüber hatte sie auch schon nachgedacht. Nach draußen wollte sie nicht.

Mochte das Haus auch nicht besonders groß sein, einige gute Verstecke gab es trotzdem. So hatte sie sich vor Jahren einen kleinen Keller bauen lassen, um dort bestimmte Dinge zu lagern. Es gab keine Treppe, die auf den Keller hingewiesen hätte. Man musste schon sehr genau Bescheid wissen.

Leider befand sich der Zugang zum Keller nicht im Wohnraum.

Sie musste Jane Collins in die kleine Küche schleppen.

Probleme gab es nicht. Jane Collins spürte nichts mehr. Sie wehrte sich auch nicht. Anna Bancroft fasste unter Janes Achseln, zog sie von der Couch und schleifte die Bewusstlose aus dem Zimmer in Richtung Küche.

Schließlich war sie froh, sie in dem kleinen Raum auf den Boden fallen zu lassen.

Die Luke war nicht zu sehen, weil sie von einem dünnen grauen Teppich bedeckt war. Zwischen dem Teppich und dem alten Schrank auf der einen und den Elektrogeräten sowie der Spüle auf der anderen Seite war jeweils ein schmaler Streifen freigelassen worden. Auf einen dieser Streifen rollte Anna den Körper. Danach schlug sie den Teppich zurück und legte den Kellerzugang frei.

Es war alles recht einfach. Sie musste nur nach dem Griff fassen, der in der Klappe eingelassen war. Er bestand aus Metall, glänzte und konnte mit einer Hand umfasst werden. Die Klappe schloss nicht dicht. Anna spürte, wie Kälte durch die ziemlich breiten Spalten von unten heraufdrang.

Ein kurzer Ruck, und sie zog die Klappe in die Höhe. Kühle Luft wehte ihr entgegen. Es roch nicht modrig. Das Licht der Lampe fiel durch die viereckige Öffnung und erreichte sogar den Boden darunter. Er lag nicht sehr tief. Der Boden bestand aus feuchtem Lehm, der leicht schimmerte.

Platz genug für Janes Körper gab es.

Anna bückte sich und suchte Janes Kleidung ab. Als sie den harten Gegenstand in Janes Hosentasche ertastete und hervorholte, kicherte sie zufrieden. Es war eine Pistole. Sie verbarg sie in ihrer eigenen Kleidung.

Dann musste sich Anna noch einmal anstrengen. Sie fasste den Körper und rollte ihn auf die Luke zu. Die Beine der Detektivin musste sie noch anwinkeln, dann landete Jane in dieser feuchten Höhle.

Anna ließ die Luke noch offen. Sie schaute hinein und flüsterte:

»Er wird bestimmt Hunger haben, wenn er herkommt. Ich weiß das. Ich kenne ihn lange genug.«

Jane war so gefallen, dass sie auf dem Rücken lag, nur etwas zur Seite gedreht. Ihr Gesicht schimmerte blass. Die Augen hielt sie geschlossen. In dieser Haltung sah sie aus wie eine Tote.

Anna Bancroft schloss die Klappe und rollte den dünnen Teppich wieder über die Luke. Sie war sehr mit sich zufrieden.

Alles war perfekt. Auch eine jüngere Frau hätte es nicht besser machen können. Dass sie nicht mehr zu den jüngsten Menschen zählte, merkte sie schon bald, denn die Aktion hatte sie doch einige Energie gekostet, und dementsprechend schwer ging ihr Atem.

Sie wollte und musste sich erst mal ausruhen. Sie ging zurück in den Wohnraum. Dort ließ sie sich in ihren Sessel fallen.

Im Glas schimmerte noch immer der Rotwein. Sie hob es an, lachte und trank das Glas leer.

Es war bisher alles planmäßig gelaufen. Sie freute sich auf die nahe Zukunft…

***

Manchmal schlug die neben mir sitzende Lizzy Moore ihre Hände vor das Gesicht und schüttelte den Kopf. Sie sprach davon, dass die Vorgänge sie einfach überrollt hätten und sie das Gesehene erst verarbeiten musste.

»Ich werde es wohl nie schaffen«, flüsterte sie. »Mein Gott, was ich da gesehen habe! Diese Bestie, dieses widerliche Wesen hat tatsächlich einen Menschen…« Sie konnte und wollte das Schreckliche nicht aussprechen, was ich sehr gut verstand.

Wird ein Mensch mit einem Ghoul konfrontiert, ist das ein einschneidendes Erlebnis. So etwas gehörte nicht mal in die Albträume der Menschen. Das träumte man nicht. Das war einfach zu schrecklich. Trotzdem war es passiert. Es gab ihn mal wieder, diesen Ghoul, diese verfluchte Dämonenabart.

»Sagen Sie was, John. Erklären Sie es mir. Was hat das zu bedeuten? Oder habe ich das alles nur geträumt?«

»Das wohl nicht. Aber vielleicht ist es besser, wenn Sie denken, Sie hätten nur einen Traum erlebt.«

»Das glaube ich nicht.« Sie deutete nach hinten. »Ari hat es ja auch gesehen.«

»Es gibt diese Wesen, das habe ich Ihnen ja schon gesagt. Aber sie sind nicht unbesiegbar. Man kann sie auch vernichten.«

»Ich. Oder Ari?«

»Wenn Sie die entsprechenden Waffen haben, schon.«

»Was wären das denn für welche?«

»Kugeln aus geweihtem Silber, zum Beispiel.«

Lizzy nickte. »Und was noch?«

»Lassen wir das.«

»Sie scheinen ein Fachmann zu sein.«

»Das kann man so sagen.«

»Dann war Ihr Erscheinen hier kein Zufall?«

»Nein, eigentlich nicht. Obwohl Jane und ich das auch nicht erwartet hätten.«

»Jane, Sie sprechen immer von Jane. Wer ist sie? Und wo steckt sie?«

»Im Ort, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Sie hält sich bei Anna Bancroft auf, der Frau, die Ari den Job vermittelt hat. Das ist alles recht seltsam.«

»Finde ich auch«, gab Lizzy zu. »Dabei habe ich immer gedacht, dass Ari und ich ein verrücktes Leben führen, aber dass uns jemals so etwas passieren könnte, hätte ich nie gedacht.«

»Verständlich.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Das ist schwer zu sagen. Jane wird bei Anna Bancroft die Stellung halten. Wir werden zu ihr fahren, um zu hören, was sich da alles getan hat.«

»Meinen Sie denn, dass es etwas Neues gibt?«, fragte Lizzy.

»Das Leben steckt immer voller Überraschungen.« Es war eine banale Antwort, das wusste ich. Aber was hätte ich Lizzy sagen sollen?

Ich wusste ja selbst nicht, wie es weitergehen würde.

Wichtig war der Ghoul! Ich selbst hatte ihn noch nicht gesehen. Ich glaubte auch nicht, dass er sich weiterhin auf dem Totenfeld versteckt hielt. Okay, dort gab es möglicherweise noch Beute für ihn, aber um das genau zu wissen, hätte ich den verdammten Acker absuchen müssen. Und dazu fehlte mir die Zeit.

Die Nacht war für einen Ghoul ideal. Halloween war ein Fest, wo vieles möglich war. Da fielen selbst Geschöpfe wie er nicht auf. Nur wenn er zu nahe an seine Opfer herankam, dann mussten sensible Nasen einfach den widerlichen Leichengestank wahrnehmen, doch dann war es auch leider oft zu spät.

Lizzy starrte ins Leere, während ich den Golf durch den Nebel lenkte. Auf dem Rücksitz klang hin und wieder ein Stöhnen auf oder mal ein Flüstern. Es war so leise, dass ich die Worte nicht verstand.

Wären wir nicht durch die Halloween-Nacht gefahren, hätte die Szene hier wahrscheinlich anders ausgesehen. So aber orientierte ich mich an den schwachen Lichtern, die im Nebel auftauchten.

Da bewegten sich Laternen. Da leuchteten die Kerzen in den Kürbisköpfen, da sah ich das rötliche Feuer innerhalb der grauen Suppe.

Die ersten Häuser erschienen rechts und links der Straße wie graue, hohe Schatten.

Ich fuhr noch langsamer. Meine Gedanken drehten sich um Jane Collins, Anna Bancroft und die tote Amy. Gerade von ihr konnte ich meine Gedanken nicht lösen. Das junge Mädchen lag aufgebahrt im Gästezimmer des Hauses. Die Alte hatte uns zwar den Grund erklärt, doch den konnte ich nicht so recht glauben. Hätte es keinen Ghoul gegeben, so hätte ich Anna gern geglaubt, dass sie sich um die Tote kümmern und auch für ihr Begräbnis sorgen wollte.

Dachte ich anders herum, so kam mir die Tote vor wie eine aufgebahrte Nahrung für einen Ghoul.

Es war ein schlimmer Gedanke. Daran gab es nichts zu rütteln.

Man musste sich eben mit den Tatsachen abfinden, und ich war froh, Jane als Wächterin im Haus zurückgelassen zu haben.

Bisher war noch nichts weiter passiert. Wäre es anders gewesen, hätte sie mich angerufen.

Wir erreichten den Ort und rollten langsam in ihn hinein. Auch hier war der Nebel nicht dünner geworden, aber die Lichter rissen doch starke Lücken. Es waren viele Menschen unterwegs. Mehr als das Kaff hier Einwohner hatte. Ich nahm an, dass die Leute auch aus anderen Orten nach Hollow Field gekommen waren.

Die finsteren Gestalten liefen kreuz und quer über die Straße. Sie wollten alles in Beschlag nehmen. Sie tanzten manchmal wie Derwische, sie schrien und schlugen des Öfteren gegen unseren Wagen.

»Die sind ja irre!«, kommentierte der Fotograf.

»Halloween.«

»Na und?«

»Da sind die Regeln außer Kraft gesetzt worden. Viele denken, sie könnten sich alles herausnehmen.«

»Man sollte aussteigen und sie in den Arsch treten.«

»Tun Sie das.«

»Nein, ich fühle mich nicht gut genug. Der Aufprall hat mich härter erwischt, als ich dachte.«

Vier Gestalten kamen auf unseren Wagen zu. Sie alle waren mit den gleichen Masken verkleidet. Der Film »Scream« ließ grüßen. Sie hatten sich Messer besorgt, die echt aussahen. Mit ihnen stachen sie auf den Golf ein. Ich hörte ein Kratzen, was mir nicht besonders gefiel, aber ich fuhr weiter und kümmerte mich auch nicht um die Schläge gegen die Fenster.

»Wissen Sie denn genau, wo wir hinmüssen?«, meldete sich Lizzy wieder.

»Und ob ich das weiß.«

Zwei Frankenstein-Monster mussten wir noch passieren lassen, Freddy Krüger ließ auch grüßen und präsentierte sein quer gestreiftes Hemd, dann konnte ich das Lenkrad nach links drehen und rollte in die neblige Gasse hinein, in der auch Anna Bancrofts Haus lag.

»Ist es hier?«

Ich nickte Lizzy zu.

»Hier ist es zum Glück ruhiger.« Sie schaute sich um. »Egal, welchen Job wir hier zu erledigen hatten. Wären wir nicht in den Graben gefahren, gäbe es uns hier schon nicht mehr. Da wären wir verschwunden, auch bei diesem verdammten Nebel. Aber leider hat das nicht geklappt. Wann wollen Sie denn losfahren?«

»Wenn hier wieder alles in Ordnung ist.«

Lizzy schaute mich an. »Ähm, Sie meinen, wenn Sie – wenn Sie – diesen Ghoul vernichtet haben?«

»So ist es.«

Sekunden später hielt ich vor Anna Bancrofts Haus an. Viel war von ihm nicht zu sehen, denn auch hier schaukelten die Nebelschwaden lautlos vorbei. Aber hinter den Scheiben der kleinen Fenster brannte Licht.

Ich schaltete den Motor ab. »Okay, jetzt können Sie Ihre Auftraggeberin kennen lernen.«

»Darauf bin ich gar nicht mehr scharf«, meldete sich Ari.

»Kann ich mir denken.«

»Vielleicht können wir uns hier einen Wagen leihen und verschwinden.«

Ich drehte mich zu Ariston um. »Sie müssen wissen, was Sie tun. Erst einmal sagen wir Anna Bancroft guten Tag.«

Lizzy grinste. »Richtig nett hört sich das an.«

Nach dieser Bemerkung stieg Lizzy Moore aus. Sie ärgerte sich über den Schmutz an ihren Schuhen und auch über den, der am Mantel klebte.

Ich verließ den Golf ebenfalls. Auch Ari hatte bereits die hintere rechte Tür geöffnet, kletterte heraus und gesellte sich zu seiner Freundin.

»Das mit dem Abhauen war kein Scherz.«

»Nun warte doch erst mal ab«, sagte Lizzy.

»Klar, das mache ich auch. Aber ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl, das ich einfach nicht loswerde. Du weißt selbst, dass Künstler sehr sensibel sind.«

»Hättest du dir das nicht vorher überlegen können, als man dich wegen des Jobs anrief?«

»Ja, hätte ich. Aber kannst du in die Zukunft blicken?«

Ich konnte die Stimmung des Fotografen nachvollziehen. Denn auch ich hatte ein ungutes Gefühl.

Es sah alles so normal aus, es hatte sich nichts verändert, und doch näherte ich mich recht besorgt dem Eingang des Hauses…

***

Zufrieden, ich bin beinahe zufrieden!, so dachte Anna Bancroft. Diese Collins war aus dem Weg geschafft. Was jetzt noch anlag, war ein geringeres Problem, aber es musste gelöst werden, denn das war sehr wichtig.

Es ging erstens um den Ghoul und zweitens um die tote Amy. Sie lag nicht grundlos im Haus. Den wahren Grund kannte nur sie selbst, und Anna wusste, was sie zu tun hatte.

Viel Zeit ließ sie sich nicht mehr. Es war damit zu rechnen, dass dieser Sinclair zurückkehrte, und den Fotografen musste sie ebenfalls noch auf der Rechnung behalten.

Kein großes Theater. Kein langes Warten. Alles herrichten, denn der Zeitpunkt war günstig.

Anna konnte sich recht schnell bewegen. Vor der Tür zum Gästezimmer blieb sie kurz stehen. Sie lächelte und bewegte die Klinke langsam nach unten. Es war alles so geblieben. Keine Veränderung.

Kein offenes Fenster. Kein Ghoul, der sich hinter der Scheibe abmalte und sie mit seinem widerlichen Schleim beschmierte.

Aber das würde sich ändern.

Anna stand neben dem Bett mit der Toten. Ihre Hände waren gefaltet. Noch im Tod war sie ein schönes Mädchen. Sie hatte kurz davor gestanden, zu einer jungen Frau zu werden, was der Sensenmann jedoch nicht mehr zugelassen hatte.

»Er wird sich freuen, Kindchen. Er wird sich bestimmt freuen. So etwas wie dich bekommt er nicht alle Tage.« Aus ihrem Lachen wurde ein Kichern.

Sie berührte die schöne Leiche nicht, sondern ging zum Fenster.

Sie schaute hinaus, sah in den Garten, wo jedoch durch den Nebel nicht viel zu erkennen war.

Dann zog sie das Fenster auf.

Sofort wehte die kühle Luft herein. Auch der Nebel drängte sich in Schwaden durch die Öffnung und verteilte sich im Raum. Er sah aus, als würden unheimliche Geister Besitz vom Zimmer ergreifen.

Die ersten dünnen Tücher schwebten über das starre Gesicht der Leiche hinweg. Anna war in diesen Momenten sehr pingelig. Sie zupfte das Laken noch an einigen Stellen zurecht und nickte vor sich hin.

»Der Tisch ist gedeckt«, flüsterte sie und ging zur Tür. Das Fenster schloss sie nicht mehr, denn sie wollte es dem Ghoul nicht zu schwer machen…

***

Niemand sah ihn – niemand roch ihn!

Der Leichenfresser hatte seine unterirdische Welt verlassen und bewegte sich durch den Nebel. Er war ein Geschöpf, das noch menschlich aussah und in dieser Nacht nicht großartig auffallen würde. Wer jedoch in seine Nähe geriet, der war verloren, falls er nicht zuvor durch den Leichengestank gewarnt worden war und die Flucht ergriff.

Im Nebel zu sehen war auch für den Ghoul nicht möglich. Doch er wusste genau, wohin er wollte. Seine Sinne waren sensibel, und so stellte er schnell fest, in welche Richtung er laufen musste, um an die Nahrung zu kommen.

Er roch sie.

Er nahm die Witterung der Menschen auf, und er wusste, dass er innerhalb des Ortes eine Verbündete hatte, die auf ihn wartete. Sie hatte versprochen, ihm einen »Gabentisch« vorzubereiten, und darauf freute er sich.

An die Menschen auf dem Feld wollte er nicht denken. Es war ihm zu riskant gewesen, sie anzugreifen. Wenn auch nur einem die Flucht gelungen wäre, so hätte er die Menschen in Hollow Field warnen können, und genau das wollte der Ghoul nicht.

Er mied die normale Straße. Sein Instinkt reichte völlig aus, um ihm einen anderen Weg zu zeigen. Er führte ihn über die Felder, die sich an dieser Seite ausbreiteten und einem Farmer gehörten, der sein Haus abseits des Ortes gebaut hatte. Dazu gehörte eine Scheune, die ein gutes Versteck war und zudem nicht weit von Hollow Field entfernt lag. Wäre es hell gewesen, hätte er sie bei diesem flachen Gelände schon sehen können.

So aber bewegte er sich weiter durch den Nebel. Eine widerlich riechende Gestalt, die durch ihre Farbe fast eins mit dem Dunst wurde.

Der Ghoul war nicht nackt. Über seinen unförmigen Körper hatte er so etwas wie einen Sack mit Kopfausschnitt gehängt. Wer ihn anschaute, der hätte zuerst annehmen können, einen runden, haarlosen Schädel vor sich zu haben. Das traf nicht ganz zu. Ein paar dunkle Strähnen klebten noch auf dem Kopf.

Bei ihm war alles weich. Der Körper mit seinen dicken Armen und den ebenfalls dicken Beinen. Auch der Kopf glich von der Konsistenz her mehr einem erstarrten Pudding.

Niemand kam ihm entgegen. Die Halloween-Leute hielten sich im Dorf auf.

Sein Ziel war klar. Und so ruderte er beim Gehen weiter mit seinen wulstigen Armen wie ein Schwimmer, der das nasse Element durchpflügte.

Ein Gefühl für Zeit hatte der Ghoul nicht. Er gierte nach dem Opfer, und deshalb wollte er die Entfernung zwischen ihm und sich so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Und er wusste, dass er einen großen Teil der Strecke bereits zurückgelegt hatte, denn nun roch er die Menschen, und daran hinderte ihn auch der Nebel nicht.

Bald war es so weit…

Der Ghoul folgte nicht nur seinen Instinkten, er besaß auch eine gewisse Intelligenz. Er konnte nachdenken, sich schlau machen, und so wusste er immer, wie er sich zu verhalten hatte.

Er hörte die Stimmen aus dem Ort. Der Nebel hatte sie zwar gedämpft, aber sie waren einfach da, und das wiederum bewies dem Ghoul, dass er sich auf dem richtigen Weg befand.

Er spürte Freude. Sie verwandelte sich bei ihm in eine Erregung.

Und genau die sorgte dafür, dass seine Drüsen noch mehr Schleim produzierten und sich der Gestank fast verdoppelte.

Das war ihm egal. Wo er hinwollte, würde man ihn kaum riechen.

Es war alles vorbereitet worden.

Und doch verhielt er sich vorsichtig, als er die ersten Gärten erreichte und die Häuser sah, hinter deren Fenstern Licht schimmerte.

Der Nebel ließ alles verschwimmen. Es war nichts klar in dieser Nacht.

Er hörte das Lachen, die Schreie. Dann sah er die Lichter, die sich bewegten. Sie tanzten durch die Luft. Es waren die Laternen der umherziehenden Halloween-Freunde, die sich jetzt auch in den Gassen verteilt hatten und später dann zu den einsameren Häusern gingen, damit sie bei den Bewohnern Angst und Schrecken verbreiten konnten.

Der Ghoul schlurfte weiter. Er freute sich irrsinnig auf das Opfer, das auf ihn wartete. Seine Drüsen produzierten immer mehr von diesem eklig stinkenden Schleim. Er konnte es nicht zurückhalten.

Zielsicher bewegte er sich weiterhin auf das Haus zu, in dem seine Beute lag.

Es dauerte nicht mehr lange, da hatte er den Garten erreicht. Die Latten des alten Zauns waren brüchig, und er schob sie kurzerhand zur Seite, um freie Bahn zu haben. Er wollte endlich an sein Ziel gelangen, sein Hunger ließ ihn fast wahnsinnig werden. Er machte schon Kaubewegungen, während er auf die Rückseite des Hauses zu schlich.

Der Ghoul wusste sehr genau, wohin er sich bewegen musste.

Das Fenster stand offen.

Er schnupperte auf den letzten Metern. Er roch die Tote bereits.

Eine Frau und noch jung. Sie würde ihm köstlich munden, und als er daran dachte, gab er knurrende und auch quietschende Geräusche von sich.

Dann hatte er das Fenster erreicht. Es war nicht groß, und er würde Probleme haben, sich in den Raum zu quetschen. Doch er konnte auf den Schleim vertrauen, der ihn bei diesen Hindernissen geschmeidig machte, und so unternahm er einen ersten Versuch, sich durch das Viereck zu pressen.

Mit dem Kopf klappte es problemlos. Nur mit seinen Schultern hatte er Schwierigkeiten. Auch die waren zu überwinden. Er drehte und wand sich, dann war er durch, landete auf dem Boden und schaute auf die Leiche der sehr jungen Frau.

Sein Maul öffnete sich. Zähne wie Alu-Stifte erschienen. In seiner Kehle erklang ein schlürfendes Geräusch. Seine Pranken zitterten leicht, als er den Körper umfasste und ihn in die Höhe hob. Er war so leicht. Der Kopf kippte nach hinten weg, als sich der Ghoul umdrehte und wieder auf das Fenster zuging.

Er schob seine Beute zuerst durch die Öffnung und hörte, wie die Leiche draußen aufschlug.

Anschließend kletterte er hinaus.

Der Rest war ein Kinderspiel. Der Ghoul klemmte sich die Leiche unter den Arm und verschwand mit ihr im Nebel, als hätte es ihn nie gegeben.

Sein erstes Opfer außerhalb des Totenfeldes. Weitere würden folgen, denn er war sehr, sehr hungrig…

***

Anna Bancroft musste uns schon bemerkt haben, denn ich brauchte nicht erst zu klingeln. Die Tür wurde nach innen gezogen, und dann stand Anna vor uns.

»Ha, Sie sind es.«

»Ja, ich bin wieder da.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. So konnte sie an mir vorbeischauen und meine Begleiter sehen.

»Und wer ist das?«

»Ari Ariston…«

»He«, sagte sie. »Haben Sie den Fotografen getroffen?«

»Und seine Freundin oder Assistentin Lizzy.«

»Ach, das ist aber eine Freunde.«

Ob es das wirklich war, wusste ich nicht. Jedenfalls hatte mir Anna Bancroft einiges zu erzählen.

»Dann kommt doch alle mal rein«, bat sie uns. Dann lachte sie.

»Ich habe mir fast gedacht, dass Sie um diese Zeit kommen würden, John.«

»Wieso das?«

»Ein Gefühl. Und deshalb habe ich auch frischen Tee gekocht. Mein Rezept. Er ist gegen alles gut.«

»Nun ja…«

Im Flur wurde es eng. Anna Bancroft begrüßte den Fotografen und seine Assistentin, die sich sehr still verhielten und sich nur umschauten. Ari ging es inzwischen wieder etwas besser. Er konnte lächeln und normal antworten, als Anna ihm von seinen eigenen Bildern vorschwärmte.

Dann hörte sie schnell auf und erklärte, dass wir ins Wohnzimmer gehen sollten.

Hier erwartete mich eine Überraschung. Ich hatte damit gerechnet, auf Jane Collins zu treffen, aber der Raum war leer.

Anna sah meinen verwunderten Blick und fragte: »Was haben Sie, John?«

»Ich suche Jane Collins.«

Da lachte sie.

Das wiederum begriff ich nicht. »Was ist denn daran so lustig?«, fragte ich.

»Nein, nein, nichts. Wir haben uns falsch verstanden. Ich habe mich schon über Jane gewundert.«

»Weshalb?«

»Über ihre Ungeduld. Sie hat es bei mir einfach nicht mehr ausgehalten.«

»Bitte? Das kann ich kaum glauben.«

Anna Bancroft hob die Schultern. »Auch wenn Ihnen das ungewöhnlich vorkommt, aber es ist so, John. Ihre Freundin wollte weg. Es war ihr hier wohl zu langweilig.«

»Das begreife ich nicht. Sie sollte Sie doch beschützen.«

»Sicher. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich lebe ja noch.«

»Natürlich.« Ich hob die Schultern. »Mir kommt ihr Verhalten nur ungewöhnlich vor.«

»Tja…«

Ich richtete meinen Blick wieder auf Anna Bancroft, die bewegungslos stand und eine Hand gegen ihr Kinn gedrückt hatte. Verschwieg sie mir was? Wenn ja, welch einen Grund hätte sie dafür haben können?

»Hat Jane Collins denn nicht gesagt, was sie vorhat?«

»Das schon…«

»Und?«

»Sie wollte sich mal draußen umschauen.«

»Wo?«

»Überall, denke ich.«

»Dann auch mitten im Ort?«

»Bestimmt.«

»Gesehen haben wir sie nicht«, murmelte ich.

»Bei dem Nebel!«

»Sicher. Aber wie ich Jane kenne, wäre ihr der Wagen aufgefallen. Schließlich ist es ihrer.«

Auch dafür hatte die Frau eine Erklärung. »Da war sie wahrscheinlich schon woanders.«

»Was heißt das?«

»Sie hat auch von der Umgebung gesprochen.« Annas Stimme senkte sich. »Jane befürchtete eine Gefahr. Sie hat sich auch Sorgen um Sie gemacht, John, weil Sie so lange weggeblieben sind. Da hat sie sich eben zum Handeln entschlossen.«

Das war alles logisch, was sie sagte. Trotzdem hatte ich damit meine Probleme. Ich kannte Jane Collins lange genug. Sie wusste um die Gefahr, in der sich Anna unter Umständen befand. Es konnte ja sein, dass sie ihren Plan geändert hatte, dann aber hätte sie mich angerufen, und das war nicht geschehen. Genau dieses Verhalten war für Jane mehr als ungewöhnlich.

Anna erkannte, dass ich stark überlegte, und sie meinte: »Himmel, Jane ist erwachsen. Sie braucht doch keinen Aufpasser mehr.«

»Normalerweise nicht. Aber was wir hier erleben, ist keine normale Nacht.«

»Gewiss, schon, nur…« Sie hob die Schultern. »Ich weiß es eben auch nicht. Aber wir sollten uns setzen. Platz genug ist vorhanden.«

Ari und Lizzy nahmen auf der Couch Platz. Lizzy hatte ihren Lackmantel ausgezogen und das schmutzige Kleidungsstück mit dem Futter nach außen zusammengelegt.

Im Licht der Lampe sah ich sie zum ersten Mal genauer. Sie war wirklich ein strammes Weib, wie man so schön sagt. Sie brachte schon ein paar Pfunde auf die Waage, aber irgendwie passte das zu ihr. Im Moment war sie nur verunsichert und versuchte, diese Unsicherheit mit einem Lächeln zu kaschieren.

Ich hatte mich in den Sessel gesetzt. Die Hausherrin stand noch und wurde von Ari angesprochen.

»Sie also sind die Frau, die mir diesen Job verschafft hat.«

»Das ist korrekt«, gab sie strahlend zu. »Ich habe über Sie gelesen und dachte mir, dass so ein Motiv wie auf dem Feld Sie bestimmt interessieren wird.«

»Es war zumindest neu für mich. Normalerweise suche ich mir die Leichen aus, aber hier war schon alles vorbereitet. Da hingen sie wie Vogelscheuchen. Das kann ich noch immer nicht fassen. Aber Sie scheinen Bescheid zu wissen.«

»So ist es.«

»Was sagen die anderen Bewohner zu diesem Leichenfeld?«, fragte er weiter.

»Sie kennen es nicht. Oder zumindest anders. Aber diese Nacht ist eben eine besondere. Da trifft das Diesseits auf das Jenseits, und da geht man mit Toten ganz anders um.« Sie setzte sich auf die Sesselkante. »Da muss man auch als Mensch mal über den eigenen Schatten springen. Das habe ich getan.«

»Indem Sie mich anriefen?«

»Genau.«

Ich hatte still gesessen und sehr genau zugehört. Nein, das war keine harmlose Plauderei gewesen, auch wenn Anna den Eindruck zu erwecken versuchte. Da lag mehr dahinter, und ich konnte ihr irgendwie nicht so ganz glauben.

Sie gab sich sehr sicher.

»Die Bewohner wissen also nichts von den Leichen auf dem Feld?«, fragte ich nach.

Anna schaute mich an. »Das weiß ich nicht so genau. Gesprochen habe ich mit ihnen noch nie darüber.«

»Sehr schön. Und wo kommen sie her?«

Sie wand sich. »Das kann ich auch nicht genau sagen.«

»Aber sie wurden nicht aus irgendwelchen Schauhäusern gestohlen?«, rief Lizzy dazwischen.

»Das wohl nicht.«

»Und was ist mit dieser verdammten Bestie, die ich gesehen habe?« Lizzy sprang auf. Sie konnte es auf der Couch einfach nicht mehr aushalten.

»Ähm, welche Bestie?«

»Eine, die Leichen frisst.«

Anna Bancroft lachte. Nur gefiel mir dieses Lachen nicht. Es klang unecht.

»Ich habe sie gesehen, und zwar auf dem Feld. Es war grauenhaft. Das war kein Mensch mehr, sondern – ja – ich habe es von John gehört. Es war ein Ghoul.«

Anna Bancroft hatte alles gehört. Jeder wartete auf eine Antwort von ihr, aber sie schwieg, senkte den Kopf und schaute dabei zu Boden wie jemand, der sich schämt.

»Sagen Sie was, Anna!«

»Wozu?«

Ich lächelte. »Ich habe mittlerweile die Einsicht gewonnen, dass Sie mehr wissen, als sie bisher zugaben. Wenn das Wort Ghoul fällt, wissen Sie genau, was damit gemeint ist. Oder irre ich mich?«

»Nein.«

»Es gibt ihn also?«

»Ja.«

»Und Sie wissen Bescheid?«

»Ich denke schon.«

»Sehr gut, Anna. Dann können Sie uns sicherlich erklären, wie die Leichen als Vogelscheuchen auf das Feld gekommen sind. Oder sind sie einfach aus der Hölle gestiegen oder sogar vom Himmel gefallen? Das glaubt Ihnen keiner.«

»Das habe ich auch nicht behauptet«, erklärte sie patzig.

»Sehr schön. Wo also kommen sie her?«

»Der Ghoul. Es ist seine Nacht. Auch er hat Halloween. Verstehen Sie?«

Nein, ich begriff es nicht, und das sagte ich ihr auch. Das war nicht möglich. Der Ghoul und sein Halloween. Die Nacht der Toten. Die Nacht des Leichenfressers.

Verdammt, das war ein starkes Stück. Und die Harmlosigkeit der Anna Bancroft bröckelte für mich ab wie der Putz von einer alten Fassade.

»Ich will noch immer wissen, wie die Leichen auf das Feld kamen. Was hat der Ghoul damit zu tun?«

»Er hat sie dort hingehängt.«

Lizzy stieß einen leisen Schrei aus. Ari schüttelte den Kopf und verzog dabei schmerzlich das Gesicht, und ich musste erst mal über die Antwort nachdenken.

»Der Ghoul?«, fragte ich noch mal.

»Sicher. Er hat sie aus seinem Labyrinth geholt. Es ist doch die Nacht der Toten und der Lebenden. Beide werden sich treffen. Nichts anderes wollte der Ghoul. Auch er will sein Fest haben.«

Kannte ich jetzt die ganze Wahrheit? Ich konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Da fehlte was. Aber im Kern hatte Anna Recht.

Das spürte ich genau.

»Es waren also seine Leichen, die er irgendwo verborgen hat?«

»Sicher.«

»Aber nicht nur alte?«

Anna hob die Schultern.

»Ich denke da an den Bankräuber, dessen Motorrad im Straßengraben liegt und der über das Feld geflüchtet sein muss«, sagte ich.

»Ich hörte davon.«

»Alles klar. Der Ghoul hat ihn sich also geholt und als Vogelscheuche aufgehängt, nachdem er ihn getötet hat.«

»Und ich habe gesehen wie – wie…«

»Schon gut, Lizzy!«

Sie verstummte und lehnte sich gegen ihren Freund. Beide konnten nur staunen. Nur ich staunte nicht, denn ich war mittlerweile verdammt sauer. Hier lief ein grauenvolles Szenario ab, das mir gegen den Strich ging. Es kristallisierte sich allmählich heraus, dass die gute Anna praktisch die Helferin des Ghouls war. Sie hatte wahrscheinlich alles eingefädelt.

Eine Frau über siebzig paktierte mit einem Ghoul! Das zu begreifen fiel mir ungeheuer schwer.

»Ich denke, dass sich der Ghoul jetzt mit seinem Fest beschäftigen wird, Anna.«

»Ja, in dieser Nacht.«

»Da wird er sehr hungrig sein.«

»Das ist er immer.«

»Sie kennen ihn gut?«

Sie hob nur die Schultern. »Ich interessiere mich eben auch für das, was nicht sichtbar ist und was die Leute nicht so recht für möglich halten. Das ist nun mal so.«

»Ja, ich verstehe. Da sind Sie auf den Ghoul gekommen. Das hätte Sarah nicht getan. Sarah Goldwyn hätte sich ganz anders verhalten, aber bei Ihnen habe ich das Gefühl, dass Sie auf der anderen Seite stehen.«

»Bitte, werden Sie nicht persönlich. Ich habe nur getan, was getan werden muss.« Sie deutete auf den Fotografen. »Ich wollte den Toten ein Denkmal setzen. Mr Ariston sollte ein besonderes Motiv bekommen. Er wäre sicherlich berühmt geworden.«

»Scheiße!«, schrie Ari dazwischen, streckte seine rechte Hand aus und wies damit auf die Alte. »Der verdammte Ghoul hätte mich gefressen. Wir sind ihm gerade noch entwischt. Und läge unser Auto nicht im Graben, hätten wir dieses Kaff schon längst verlassen. Ich hasse diese ganze Scheiße, verstehen Sie?«

Anna Bancroft zeigte sich enttäuscht. »Ich hätte von Ihnen schon mehr Verständnis erwartet«, erklärte sie. »Als ich Ihre Bilder sah, dachte ich anders über Sie.«

»Dafür haben Sie mir die Augen geöffnet. Und darüber bin ich sehr froh.«

Ich hatte die beiden reden lassen und mir dabei meine eigenen Gedanken gemacht. Etwas wollte mir nicht aus dem Kopf. Es war mir auch erst vor kurzem wieder eingefallen. Mit dem Verschwinden von Jane Collins hatte es nichts zu tun, obwohl ich das jetzt auch mit anderen Augen sah. Mir fiel ein, dass hier im Haus noch ein totes Mädchen lag, das Amy hieß.

Hatte ich mich bei unserer ersten Begegnung darüber gewundert, dass Anna Bancroft eine Tote in ihrem Haus aufgebahrt hatte, so musste ich das jetzt mit anderen Augen sehen. Aber ich wollte nicht sofort auf das Thema zu sprechen kommen und erst noch etwas anderes erfahren.

»Warum haben Sie Jane Collins und mich eigentlich geholt?«, sprach ich sie an.

»Weil Lady Sarah stets viel von Ihnen beiden berichtet hat«, erwiderte sie.

»Und weiter…«

»Da wollte ich erfahren, ob sie nun gelogen hat oder nicht. Sie war ja völlig von Ihnen eingenommen, und ich wollte Sie auf die Probe stellen.«

»Das ist Ihnen verdammt gut gelungen.«

»Keine Ahnung.«

»Doch, Anna, doch. Es ist Ihnen gelungen, aber wir sind noch nicht am Ende. Da Sie ja über Lady Sarah gut genug Bescheid wissen, werden Sie auch wissen, dass wir einen Ghoul nicht akzeptieren können. Wir werden ihn finden und ihm sein Totenfest streichen. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ja, ja, vielleicht.« Sie ging nicht weiter darauf ein und lächelte in die Runde. »Ich habe Ihnen vorhin einen Tee angeboten. Bleibt es dabei? Er steht in der Küche, ist frisch aufgebrüht. Ich brauche ihn nur zu holen.«

Ich dachte nicht daran zur Normalität zurückzukehren, und sagte:

»Von uns wird wohl kaum jemand noch Durst auf Ihren Tee haben, Anna. Es gibt da nämlich noch ein weiteres Problem.«

Sie richtete sich kerzengerade auf und schien leicht angefressen zu sein, denn sie fragte pikiert: »Welches denn?«

»Es ist die Leiche des jungen Mädchens. Sie haben sie uns gezeigt. Ich habe mich da schon über Sie gewundert. Nun sehe ich die Vorgänge mit anderen Augen. Sie werden Amy bestimmt nicht aus reiner Nächstenliebe in Ihrem Haus aufgebahrt haben.«

Darauf gab sie mir keine Antwort. Sie fragte nur: »Was wollen Sie denn von Amy?«

»Sie sehen.«

Anna lächelte, schüttelte den Kopf und sagte mit fester Stimme:

»Pech gehabt! Amy ist nicht mehr da.«

»Ach.« Ich machte das Spiel natürlich mit. »Und wo befindet Sie sich nun?«

»Nicht dort, wo Sie Amy vermuten, John.«

»Dann klären Sie mich auf.«

»Ich habe sie ins Leichenhaus bringen lassen. Dort ist sie sicher. Ich wollte sie nicht dem Ghoul überlassen, nachdem ich mich für die Aufbewahrung ihrer Leiche stark gemacht habe. Das Leichenhaus hat keine Fenster, und seine Tür ist fest verschlossen.«

Für mich stand fest, dass sie mich angelogen hatte. Darüber sprach ich nicht mit Anna, mein Entschluss stand längst fest.

»Dann möchte ich gern das leere Zimmer sehen!«

Anna schürzte die Lippen. »Wenn Sie unbedingt wollen, ich habe nichts dagegen. Kommen Sie.«

»Nein, lassen Sie mal, den Weg finde ich allein. Vorausgesetzt, Sie haben die Tür nicht verschlossen.«

»Warum sollte ich? Ich habe nichts zu verbergen.«

»Dann ist es ja gut.«

Ari Ariston wollte noch etwas sagen, winkte dann ab und schaute mir nur nach. Lizzy sagte nichts. Ich hatte beim Weggehen bemerkt, dass sie den linken Handballen gegen die Lippen gedrückt hielt. Für sie war das alles nicht zu begreifen.

Das Zimmer lag auf der Gartenseite des Hauses. Für einen Überfall ideal. Ich ging zudem davon aus, dass sich der Ghoul mittlerweile in Hollow Field aufhielt, um sein verdammtes Totenfest zu feiern, und konnte nur hoffen, dass Jane Collins ihm auf der Spur war, aber da war ich mir nicht sicher. Wenn ich an Jane dachte, verspürte ich schon ein leichtes Magendrücken, und das ließ nichts Gutes ahnen.

Ich stieß die Tür des Leichenzimmers mit einem Ruck auf. Nur war es kein Leichenzimmer mehr, denn Amy war tatsächlich verschwunden. Man hatte sie aus dem Bett geholt und es nicht abgezogen. Das Laken lag noch immer sauber und glatt gestrichen auf der Matratze.

Dafür war es kühler geworden. Das Fenster stand bis zum Anschlag offen. Durch die Öffnung wehten die Nebelschwaden, die kühl über mein Gesicht strichen. Aber das war es nicht, was mich störte. Es lag am Geruch, und den kannte ich. Ich war zudem so sensibel, dass ich ihn auch bemerkte, wenn er nur noch schwach vorhanden war.

Für mich gab es nicht den geringsten Zweifel. In diesem Raum hatte sich vor kurzem noch ein Ghoul aufgehalten…

***

Ihr war elend, ihr war schlecht!

Zudem fühlte sich Jane Collins sehr kraftlos, als wäre ihr sämtliche Energie aus dem Körper gesaugt worden. Schmerzen quälten sie nicht. Weder im Kopf noch am übrigen Körper. Es waren die verdammte Lähmung und die Dunkelheit, die sie störten.

Die Detektivin öffnete die Augen und versuchte zu erkennen, wo sie sich befand. Sie schaute nach oben, und so etwas wie ein Hoffnungsfunke zuckte in ihr hoch, als sie erkannte, dass ihr Gefängnis doch nicht ganz stockdunkel war.

Es gab Licht!

Nein, natürlich nicht so, dass sie etwas hätte erkennen können. Genau über sich erkannte sie die schwachen Umrisse einer Luke. Ein gelblicher Schein, der Hoffnung in ihr hochsteigen ließ.

Ein schwaches Lächeln huschte über ihre Lippen. Auch deshalb, weil sie erkannte, dass sich dieses Viereck nicht mal weit von ihr entfernt befand.

Zunächst blieb sie still liegen. Sie konzentrierte sich auf ihr Gehör.

Es hatte in der Zeit des Wegtretens nicht gelitten, und so dauerte es nicht mal lange, bis sie etwas Bestimmtes hörte. Es war nicht in ihrer direkten Nähe aufgeklungen, sondern weiter entfernt, und trotzdem erkannte sie das Geräusch.

Da wurde in verschiedenen Tonlagen gesprochen, Mal lauter, mal leiser, und es waren verschiedene Stimmen, die miteinander sprachen. Männer und Frauen.

Jemand ist in meiner Nähe!

Dieser Gedanke sorgte bei ihr für einen Adrenalinstoß. Wenn sie die Stimmen gehört hatte, dann musste es umgekehrt ebenso sein.

Sie musste nur laut genug schreien, um gehört zu werden.

Sie riss den Mund weit auf, holte in der schlechten Luft noch mal Atem, und schrie…

Nein, sie schrie nicht!

Sie hatte schreien wollen. Nur was sich da in ihrer Kehle tat, das hatte mit Schreien nichts zu tun. Es war nur ein Krächzen, das in ihrer Kehle gurgelte, aber kein Schrei, der außerhalb ihres Gefängnisses gehört werden konnte.

Jane gab trotzdem nicht auf. Es war nur ein erster Versuch gewesen, ein zweiter würde folgen, so dachte sie, aber auch jetzt schaffte sie es nicht.

Angst überfiel Jane nicht. Nur Wut darüber, dass Anna Bancroft sie so reingelegt hatte.

Frauen nehmen oft Gift!, dachte sie. Und bei Anna Bancroft war es tatsächlich so gewesen. Sie hatte ihr irgendein Zeug in den Tee geschüttet, und Jane musste daran denken, dass die alte Frau im Ort als Hexe galt. Zumindest war sie eine Kräuterhexe, wenn sie derartiges Zeug zusammenmixen konnte.

Schon jetzt in liegender Stellung stellte sie fest, dass sich ihr Körper ungeheuer schwer anfühlte. Als es ihr nicht gelang, sich herumzudrehen, versuchte sie, die Arme zu heben.

Es klappte nicht.

Sie bekam die Arme nicht richtig vom Boden hoch. Vielleicht eine Handbreit, das war alles, dann fielen sie wieder zurück. Jetzt stand für Jane Collins endgültig fest, welche Wirkung dieses verdammte Gift hatte. Es hatte bei ihr für eine Lähmung gesorgt.

Eine Verwünschung drang über ihre Lippen. Jetzt ärgerte sie sich noch mehr, dass sie auf Anna Bancroft hereingefallen war, die so geschickt mit ihrer Bekanntschaft zu Sarah Goldwyn gespielt hatte.

Jane gab zu, dass sie das gegenüber anderen Dingen blind gemacht hatte.

Das Gift hatte ihre Bewegungen auf ein Minimum reduziert. Sie wollte es im Prinzip nicht hinnehmen und versuchte erneut, einen Arm zu heben. Ein wenig gelang es ihr schon, doch dann fiel er wieder zurück und klatschte auf den feuchten Boden.

Feucht und schlechte Luft!

Ihr Gefängnis war nicht groß. Sie konnte es mit einem Grab vergleichen, nur dass sich über ihr keine Friedhofserde befand, sondern ein normales Zimmer.

Welches?

Es konnte nur die Küche sein. In die verirrte sich kaum ein Besuch, und damit kam ihr wieder der Gedanke an die Stimmen, die sie so leise gehört hatte.

Wer kannte Anna Bancroft denn?

Ihr fiel nur John Sinclair ein. Und sie wusste auch, dass er zurückkommen wollte. Nun schien er zurückgekommen zu sein, und sie versuchte, sich in seine Lage zu versetzen. Natürlich würde er Anna fragen, was sie betraf, und Jane schätzte die Frau als schlau genug ein, um auch einen John Sinclair mit einer guten Ausrede abzuspeisen.

Sie blieb zunächst mal liegen. Nur noch horchen. Kräfte sammeln und darauf hoffen, dass die Wirkung des verdammten Gifts nachließ. Dann würde sie einen neuen Versuch starten. Aber bis dahin würde noch entsprechend Zeit vergehen.

Jane entspannte sich. Über ihr zeichneten sich schwach die Fugen der nicht ganz dicht schließenden Luke ab. Sie lauschte ihrem eigenen Herzschlag, den sie als ziemlich laut empfand. Aber die Hoffnung hatte sie nicht aufgegeben. Auf der anderen Seite allerdings konnte sie sich auch vorstellen, dass Anna Bancroft mit dem Ghoul paktierte, und dieser Gedanke sorgte bei ihr schon für ein verdammt schlechtes Gefühl…

***

Das Wissen, dass sich ein Ghoul in das Haus geschlichen hatte, machte mich verdammt nervös. Ich spürte den Schauer überall am Körper.

Ich stand neben dem Bett, schnupperte und hatte den Eindruck, den ekligen Gestank immer stärker wahrzunehmen, je länger ich mich in diesem Raum aufhielt.

Durch das offene Fenster drang weiterhin die kühle Luft, die von Nebelschwaden begleitet wurden. Mir war keiner gefolgt, und ich trat ans Fenster. Ich beugte mich ziemlich weit hinaus, aber der Nebel machte es mir unmöglich, etwas zu sehen. Es gab nichts, an dem ich mich hätte orientieren können. Alles löste sich in der grauen Suppe auf.

Keine Chance, den Ghoul zu fangen. Ich glaubte zudem nicht, dass er sich noch hier in der Nähe des Hauses aufhielt. Er hatte sein Opfer mitgenommen, würde sich irgendwo verkriechen und dann…

Ich wollte nicht weiterdenken. Schließlich hatte ich das tote junge Mädchen gesehen. Es war eine Schönheit gewesen, und sie in den Händen dieses Untiers zu wissen, machte mich schon fertig.

Anna Bancroft!

Sie war es, die im Hintergrund die Fäden zog. Eine alte Frau, der wir vertraut hatten, weil sie behauptet hatte, eine alte Freundin von Sarah gewesen zu sein. Noch vor kurzer Zeit hätte ich nicht für möglich gehalten, dass Dinge passieren konnten, wie sie hier geschehen waren, aber jetzt sah die Lage ganz anders aus.

Nicht nur die tote Amy war verschwunden, auch Jane Collins gab es nicht mehr in diesem Haus. Sie hatte Anna ebenfalls vertraut, und deshalb war es für die alte Frau sicherlich leicht gewesen, sie zu täuschen und möglicherweise aus dem Weg zu schaffen.

Mir hatte Anna erzählen wollen, dass Amy sich in dem kleinen Leichenhaus befand. Diesen Zahn würde ich ihr ziehen, und ich nahm mir vor, härter gegen sie vorzugehen, denn was hier ablief, war kein Spaß mehr. Der verdammte Ghoul hatte hier ideale Bedingungen. Er konnte sich frei entfalten. Er konnte in dieser Halloween-Nacht unbemerkt draußen herumlaufen und sich seine Opfer holen.

Ich schüttelte den Kopf, wenn ich daran dachte, welch ein Spiel diese Anna Bancroft durchzog und schon durchgezogen hatte. Sogar einen Fotografen hatte sie herbestellt.

Ich stieß den Atem aus und ging zur Tür, um sie zu öffnen, aber von der anderen Seite her war jemand schneller.

Plötzlich stand Anna Bancroft vor mir. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Meine Güte, John, ich habe Ihnen doch gesagt, dass sich Amy nicht mehr hier im Haus befindet. Ich habe sie in Sicherheit gebracht.«

»Vor wem hätte sie sich denn fürchten müssen?«, fragte ich.

»Bitte«, sagte sie. »Bitte, John, was stellen Sie überhaupt für Fragen? Das wissen Sie selbst. Sie hätte sich vor dem fürchten müssen, der das Totenfeld beherrscht.«

»Ja, ja, der Ghoul…«

»Eben.«

»Aber er war hier!« Ich hatte keine Lust mehr, weiterhin Verstecken zu spielen.

Anna tat sehr harmlos. »Nein, sagen Sie nur? Er war hier, und ich habe ihn nicht gesehen?«

»Ja, Sie werden es kaum glauben. Und jemand hat ihm sogar das Fenster geöffnet und ihm so Zutritt zum Zimmer verschafft, in dem Amy lag. Ist das nicht sagenhaft, Anna? Er muss einen Helfer gehabt haben, der ihn ins Haus gelassen hat.«

Sie schaute zum Fenster, ging hin und schloss es. Dann hob sie die Schultern und tat so, als wäre alles für sie unbegreiflich.

Ich verlor die Geduld. Als ich sie hart an den Schultern packte und sie umdrehte, schrie sie auf. Ihr Gesicht verzerrte sich für einen kurzen Augenblick und wurde zur Fratze.

Dann schleuderte ich die Person herum und drückte sie rücklings gegen die Wand.

»Hören Sie auf! Sie tun mir weh!«, keifte sie.

»Das ist mir jetzt egal!«, fuhr ich sie an. »Ich will endlich die Wahrheit wissen.«

»Die kennen Sie!«

»Nein, ich kenne sie nicht. Sie waren es, die das Fenster geöffnet hat, um dem Ghoul Zutritt zum Totenzimmer zu verschaffen. Sie und niemand anders. Ist das richtig?«

»Warum sollte ich…«

»Weil Sie und er Verbündete sind. So einfach ist die Rechnung. Alles verstanden?«

»Klar.«

»Habe ich Recht?«

Angst zeigte sie nicht. In ihren dunklen Augen war kein richtiger Ausdruck zu erkennen. Doch die Lippen zogen sich zu einem Lächeln in die Breite.

»Ja, John, ich gebe zu, dass Sie Recht haben. Aber nur unter Druck, denn ich habe Jane versprochen, dass wir es unter uns ausmachen.«

»Ach, wie soll ich das denn verstehen?«

»Ich will es Ihnen erklären, aber lassen Sie mich los.«

»Gut.« Ich tat ihr den Gefallen.

»Wir haben Amy geopfert. Wir wussten nicht, wann Sie zurückkehren würden, und schmiedeten so einen eigenen Plan. Uns war klar, dass sich der Ghoul nicht mehr auf dem Feld befand. Es war doch seine Nacht. Halloween musste ihn anlocken. Deshalb sprachen wir uns untereinander ab. Das Fenster stand offen, denn wir gingen davon aus, dass er sich in unserer Nähe aufhielt. Er ist einer, dessen Hunger nie gestillt sein würde. Und wir vermuteten, dass er sich nicht über die Hauptstraße in den Ort schleicht. Wenn er den Schleichweg über das Feld nahm, dann musste er in der Nähe meines Hauses vorbeikommen. Deshalb haben wir das Fenster nicht geschlossen. Er sollte einsteigen und sich Amy holen. Sie ist tot, sie spürt nichts mehr. Ja, ich gebe zu, dass ich sie als Lockvogel für den Ghoul hingelegt habe. Ihre Freundin Jane Collins war ebenfalls damit einverstanden, denn auch sie wollte den Ghoul stellen. So gingen wir davon aus, dass sie zuschlagen würde, sobald der Ghoul erscheint.«

»Aber das hat sie nicht – oder?« Anna Bancroft senkte den Kopf.

»Nein, das hat sie nicht. Das hat sie wahrlich nicht.«

»Warum nicht?«

»Wir haben uns verrechnet«, gab die Frau zu.

»Ach…«

»Ja, verrechnet. Wir haben uns wirklich verrechnet, denn der Ghoul ist schneller gewesen. Er muss bereits in der Nähe des Hauses gelauert haben, als wir das Fenster öffneten.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben dieses Zimmer hier nur wenige Minuten verlassen. Als wir zurückkehrten, war Amy weg.«

»Und was ist mit Jane Collins?«

Anna Bancroft hob die Schultern. »Sie hat die Verfolgung aufgenommen. Ich konnte sie nicht davon abhalten.« Sie deutete zum Fenster. »Ich habe alles versucht. Ich habe auf Sie, John, hingewiesen, aber sie hat sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen. Sie wollte Leben retten. Sie kannte sich ja bei diesen Gestalten aus. Irgendwie habe ich sogar Verständnis für sie gehabt. Ich weiß selbst, dass ich hoch gepokert habe. Ich wollte wirklich mehr sein als Sarah Goldwyn, wollte sie übertrumpfen, aber ich muss jetzt zugeben, dass der Plan nicht geklappt hat.«

»Das sehe ich auch so«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Ich hatte mir Annas Ausführungen angehört und alles verstanden.

Mein Gefühl sagte mir, dass sie mir einen Bären aufgebunden hatte. Andererseits klang das, was ich von ihr erfahren hatte, schon logisch.

Eine Reaktion der Detektivin, wie sie mir erklärt worden war, konnte ich mir schon vorstellen. Aber da gab es etwas, das mich anders darüber denken ließ. Vor zehn Jahren hätte das alles so ablaufen können. Doch heute besaß jeder ein Handy, und die Zeit, um mich anzurufen, die hätte Jane immer gehabt. Ein Satz hätte ausgereicht.

Sie hatte es nicht getan, sondern war ihren eigenen Weg gegangen, und genau das ärgerte mich.

»Warum schauen Sie so skeptisch, John?«

»Das will ich Ihnen sagen. Jane Collins hätte zwar so gehandelt, aber sie hätte mir zuvor Bescheid gegeben. Ein Anruf über ihr Handy, und die Sache wäre erledigt gewesen.«

»Ja, das finde ich auch. Aber sie konnte es nicht. Sie hatte es plötzlich sehr eilig. Aufgrund dieser Eile hat sie ihre Handtasche vergessen, in der sich das Handy befindet.«

Ich gab zunächst keine Antwort und schaute Anna Bancroft nur ins Gesicht.

»Sie glauben mir nicht?«

»Ich…«

Sie ließ mich nicht zu Wort kommen. »Ich kann Ihnen die Tasche Ihrer Freundin zeigen.«

Das wollte ich, um den endgültigen Beweis zu bekommen. »Dann lassen Sie uns gehen.«

»Gern.«

Ich ging hinter ihr her, und ich wusste noch immer nicht, ob ich ihr glauben sollte.

Wir betraten den Flur. Er war zwar schmal, aber an der Wand hingen die Haken für die Kleidung, und hier sah ich auch Janes Handtasche. Es war ein Beutel aus weichem Leder. Ich zog den Reißverschluss auf, ging mit der Tasche ans Licht und wühlte darin herum.

Ja, da war das Handy.

Anna Bancroft schaute mir zu. »Für Jane Collins zählte jede Sekunde. Sie dachte nur an den Ghoul und nicht an ihre Handtasche.«

Ich hängte sie wieder auf, schaute der Frau ins Gesicht und sah darin den Ausdruck des Bedauerns.

»Sie müssen eben auf sie vertrauen, John. Vielleicht kehrt sie schon in den nächsten Minuten wieder zurück. Es ist ja alles möglich, nicht wahr?«

»Klar. Ich kenne Jane. Sie hat ihren eigenen Kopf.«

»Genau, das hat mir auch Sarah immer wieder erzählt. Sie ließ sich von nichts und durch niemanden von einem Plan abbringen, der sich einmal in ihrem Kopf festgesetzt hat.«

Das brauchte mir Anna nicht zu sagen, denn das wusste ich selbst.

Was ich erfahren hatte, war nicht mal unlogisch. Trotzdem blieb um meinen Magen herum ein verdammt bedrückendes Gefühl zurück.

Denn so leicht war ich nicht zu überzeugen. Denn da war immer noch die Frage, warum die Alte nicht gleich bei meiner Ankunft mit der Wahrheit herausgerückt war und mir erst die Lüge mit dem Leichenhaus aufgetischt hatte.

Ich ging zurück in den Wohnraum. Ari Ariston und Lizzy Moore saßen noch immer auf der Couch. Hoffnungsvoll schauten sie mir entgegen, und als ich die Blicke sah, schüttelte ich den Kopf.

»Nichts?«, flüsterte Lizzy. »Keine Spur von dem Ghoul?«

»Ja und nein«, erwiderte ich. »Ich habe ihn gerochen. Er kann ja nicht anders und hat seine Duftmarke hinterlassen.«

»Hier im Haus?«

»Genau dort, wo die tote Amy lag.«

»Dann ist sie nicht mehr da?«

»Leider stimmt das, Lizzy. Sie ist geholt worden. Der Ghoul war bei ihr. Sein Geruch hing noch immer im Zimmer.«

»O Gott«, keuchte sie und ließ den Kopf sinken. Sie sprach nicht mehr weiter, doch es war leicht, sich ihre Gedanken vorzustellen.

Wir hörten auch ihr leises Schluchzen. Um Halt zu finden, legte sie ihre Hand auf die des Fotografen, der bisher nichts gesagt hatte, jetzt aber fragte: »Was ist denn mit ihrer Partnerin?«

»Sie ist ebenfalls nicht hier. Anna Bancroft sagte, dass Jane den Ghoul verfolgt hat.«

»Was?«, keuchte der Fotograf. »Eine Frau?«

Ich winkte ab. »Frauen sind nicht schlechter als Männer.«

»Schon, aber ein Ghoul…« Er hob die Schultern. »Haben Sie denn eine Ahnung, wo sie sein könnten?«

»Die habe ich leider nicht.« Ich wandte mich an Anna Bancroft.

»Oder können Sie uns weiterhelfen?«

»Nein, John, nein. Nicht in einer solchen Nacht. Hier ist alles ganz anders.«

Das musste ich zugeben. Halloween – die Nacht der Geister, der Dämonen, der Toten.

Ich kam mir plötzlich so hilflos vor. Ich wusste ja, dass ich etwas unternehmen musste.

Aber was war richtig und was falsch?

Ich ließ mir verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen und gelangte zu dem Schluss, dass es mir nichts brachte, wenn ich im Haus blieb und wartete.

Der Ghoul war weg. Jane Collins auch. Beide musste ich finden, und das konnte nur draußen sein und nicht hier im Haus.

Also raus…

Lizzy sah mir an, dass ich etwas vorhatte. »Sie haben sich entschlossen, John?«

»Ja. Ich denke, dass ich mich hier in Hollow Field umschauen sollte.«

»Im Ort?«

»Auch, Lizzy. Und in der Umgebung, und zwar in der näheren. Vielleicht habe ich ja Glück.«

»Tun Sie das, John!« Auch Anna stimmte meinem Plan zu.

Ich hatte die große Zufriedenheit in ihrer Stimme nicht überhört.

Wollte sie mich loswerden?

Ich drehte mich zu ihr um und starrte sie an. Sie lächelte und meinte: »Das ist eine Chance, John. Die einzige, die wir vielleicht haben.«

»Und was ist, wenn der Ghoul plötzlich zurückkehrt?«

»Zu mir?«

»Ja.«

»Das glaube ich nicht. Sehen Sie sich draußen um. Sein Tisch ist dort reich gedeckt.«

»Danke, das habe ich verstanden.«

»Und was machen wir?«, fragte Lizzy Moore. Sie glaubte, dass ihr Freund eine Antwort geben würde, aber der hielt sich zurück. Stattdessen sprach Anna. »Es ist bestimmt besser, wenn Sie hier im Haus bleiben. Wo wollen Sie sonst hin? Wegfahren?«

Sie schauten sich an. Schließlich hob Ari die Schultern. »Sie hat Recht, Lizzy. Wo sollen wir sonst hin? Unser Wagen steht im Graben. Oder willst du den Ghoul suchen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

Anna nickte ihnen zu. »Hier sind Sie gut aufgehoben. Ich werde Ihnen einen Tee kochen, und ich denke, dass uns John Sinclair seine Handynummer geben wird. Sollte wirklich etwas passieren, kann er sehr schnell bei uns sein.«

Damit war ich einverstanden. Anna schrieb die Zahlen auf einen Zettel, den sie auf den Tisch legte. Ich nickte den beiden zu und ging zur Haustür.

Anna begleitete mich. Als ich die Tür öffnete, berührte ihre Hand meinen Rücken.

»Viel Glück, John, viel Glück. Ich denke, dass Sie es haben werden. Da verlasse ich mich ganz und gar auf Lady Sarahs Aussagen.«

»Danke.«

Sie ließ mich gehen. Ich drehte mich auch nicht um, sondern fragte mich, ob ich wirklich das Richtige getan hatte.

Überzeugt war ich davon nicht, und der Druck in meinem Innern wollte einfach nicht weichen…

***

Anna Bancroft kehrte zurück in ihr Wohnzimmer. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln, was Lizzy und Ari sahen, die ebenfalls ihren Kommentar hörten.

»Ich denke, wir haben das Richtige getan«, erklärte sie und rieb ihre Hände.

»Meinen Sie?« Lizzy war skeptisch.

»Doch, schon.«

»Wir haben daran gedacht, zu gehen.«

Anna blieb jenseits des Tisches stehen und schaute sie an. »Gut, ich kann Sie nicht zwingen, aber lassen Sie sich für eine Entscheidung Zeit. Bei einer Tasse Tee lässt sich immer gut nachdenken. Das ist meine Lebensweisheit.«

Sie ging hinaus und kehrte wenig später mit einem Tablett zurück, auf dem die Teekanne und drei Tassen standen.

Lizzy und Ari schauten sich an. Beide waren einverstanden, eine Tasse zu trinken.

»Der Tee ist etwas Besonderes«, erklärte Anna Bancroft. »Die Mischung habe ich selbst hergestellt. Sie werden begeistert sein. Jane Collins war es übrigens auch, bevor sie ging.«

»Ja dann…«

Anna Bancroft füllte den Tee in die Tassen, und sofort breitete sich das Aroma aus, das Lizzy und Ari in die Nasen stieg. Die Frau wedelte sich sogar den Dampf zu, nickte und sagte: »So etwas habe ich noch nie getrunken.«

»Sie werden begeistert sein, Lizzy.«

»Na denn…«

Drei Tassen wurden angehoben. Auch Anna Bancroft setzte ihre mit dem Rand gegen die Lippen, aber sie trank nicht, was Lizzy und ihr Freund nicht bemerkten, weil sie damit beschäftigt waren, den neuen Geschmack zu genießen.

Sie nahmen sogar mehr als einen Schluck.

Anna fragte: »Nun, habe ich zu viel versprochen?«

Lizzy schüttelte den Kopf. »Er – er – hat ein tolles Aroma. Was haben Sie dort hineingemixt? Ich konnte nichts herausschmecken, was überragt hätte.«

»Kräuter eben.«

»Und welche?«

Anna winkte ab. »Wenn ich Ihnen das alles sagen würde, müssten wir mit einem Kursus beginnen.«

»Nein, nein, das ist…«, Lizzy winkte ab. Dabei sank ihr Kopf etwas nach vorn, und sie schüttelte ihn auch, als wollte sie etwas wegbekommen, das sie störte.

Nur mühsam hob sie ihn wieder an, schaute nach vorn und spürte, dass ihr der Schweiß aus allen Poren drang. Sie wollte Ari ansprechen, als sie sein Stöhnen hörte.

»He, was hast du?«

»Scheiße, Lizzy, mir ist so – so – ich weiß nicht. Ich bin völlig daneben.«

Lizzy wollte eine weitere Frage stellen, aber es blieb beim Versuch.

Auch sie bekam sich nicht mehr in den Griff. Sie erlebte die große Hitze in ihrem Innern, und sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde im nächsten Augenblick platzen.

Aber sie hob ihn noch mal an und starrte über den Tisch hinweg auf Anna Bancroft. Sie saß noch vor ihnen, aber sie hatte sich verändert. Ihr Kopf war in die Breite gezerrt worden, als hätte sich die Haut in Gummi verwandelt. Das Gesicht glich einer Fratze, und als Lizzy das Lachen hörte, da kam es ihr vor, als hätte eine Hexe gelacht.

Sie wollte aufstehen.

Nichts zu machen.

Sie wollte sprechen.

Die Zunge versagte ihr den Dienst!

Aber sie konnte noch denken, auch wenn sie in einen schlimmen Zustand geraten war.

Wir sind reingelegt worden! Die Schlange treibt ein falsches Spiel.

Verdammt noch mal. Das ist – ist…

Was es war, bekam sie gedanklich nicht mehr mit. Jemand schien in ihrem Kopf etwas ausgeknipst zu haben.

Die Lampen verloschen, und Lizzy sank auf der Couch zusammen, kippte nach rechts, fand Halt am Körper ihres Freundes und blieb bewusstlos sitzen.

Das Kichern der alten Frau hörte sie nicht mehr. Anna stand auf, streifte ihr Kleid glatt und lächelte. »Wer sagt es denn?« Sie lachte kratzig. »Ich bin besser, ich bin viel besser als du, Sarah!« Dabei richtete sie ihren Blick zur Decke, als wäre sie der Himmel. »Endlich! Früher hast du immer die große Schau abgezogen und mich klein und unbedeutend aussehen lassen. Aber der letzte Sieg ist meiner.«

Wieder musste sie lachen, und sie tanzte dabei von einem Bein auf das andere. Sie verhielt sich wirklich wie eine Hexe, die man aus Märchenbüchern kannte.

Sie schaute auf Lizzy und ihren Freund. Beide hockten zusammen und glichen Puppen. Ihre Gesichter zeigten einen für Anna dämlichen Ausdruck, aber das war ihr egal und es würde den Ghoul ebenfalls nicht stören. Sie mussten nur noch umgebracht werden, dann konnte er mit seinem Mahl beginnen.

Zudem freute sie sich besonders darüber, diesen Sinclair losgeworden zu sein. Das war schon ein misstrauischer Kerl, aber sie hatte es geschafft, ihn zu überlisten. Das freute sie fast noch mehr, denn sie wusste, dass Sinclair gefährlich war, obwohl sie sich eingestand, ihn überschätzt zu haben.

Sie versuchte sich auszurechnen, wie lange er wohl wegbleiben würde. Hollow Field war ein ziemlich kleiner Ort, aber es würde in dieser Nacht schon dauern, ihn abzusuchen. Es waren viele Menschen unterwegs, und er würde auf der Suche nach dem Ghoul in jedes Haus und in jede Ecke schauen müssen.

Das alles bezog sie in ihre Rechnung mit ein. Sie dachte auch an den Ghoul, der sich mit Amy beschäftigte. Wenn er mit ihr fertig war, würde er zurückkehren, und genau das wollte ihm Anna erleichtern. Der Ghoul sollte den Weg nehmen, den er kannte.

Deshalb ging Anna Bancroft in das Gästezimmer und öffnete dort wieder das Fenster.

Der Nebel wallte herein. Sie spürte die Kühle auf der Haut und überlegte bereits, wie sie Lizzy und den Fotografen umbringen sollte.

Aber nicht nur sie.

Im Versteck lag die Detektivin, und die würde auch ihr Leben lassen müssen.

Drei Schüsse in den Kopf mit der Waffe dieser Collins, die sie ihr abgenommen hatte, und das Problem war erledigt. Damit umgehen konnte sie. Die Abschüsse würde niemand hören, und wenn, in dieser Nacht würde sich keiner darum kümmern.

Mit sich und der Welt zufrieden verließ Anna Bancroft das kleine Gästezimmer. Sie ging nicht zurück in den Wohnraum, sondern steuerte die Küche an, um sich um das dritte Problem zu kümmern…

***

Das Unbehagen hielt bei mir an, als ich die Gasse hinunter ging, um die Hauptstraße zu erreichen. Ich trat praktisch aus dem Nebel und der Dunkelheit in eine andere Szenerie, auf eine andere Bühne, die von ungewöhnlichen Gestalten bevölkert war.

Es hatte sich nur wenig verändert. Nach wie vor liefen die Verkleideten über die Straßen. Einige hatten sich in die Kostüme der Superhelden geworfen. Ich sah einen Hulk, Spider Man ebenfalls, und auch Superman gab sich die Ehre.

Die Feuer brannten noch an den Rändern der Straße. Ihr Rauch vermischte sich mit dem Nebel und gab ihm einen stechenden Brandgeruch. Da die Zeit fortgeschritten war, hatte so mancher schon zu viel getrunken. Einige hielten Flaschen in den Händen.

Auch die beiden Pubs waren gut besucht. Da standen sogar die Türen offen, und ich erhaschte einen Blick in das Innere, das ebenfalls unheimlich geschmückt war.

Ich war nicht der einzige Mensch, der normal gekleidet war. Zahlreiche Zuschauer standen vor ihren Häusern, andere wiederum hingen in den Fensteröffnungen und sahen dem bunten Treiben zu.

Ich schlenderte weiter. Angesprochen wurde ich nicht. Auch nicht angemacht. Nur erschreckt. Eine schreiende Frau tauchte plötzlich als Spinne vor mir auf. Was sie in der Hand hielt, sah ich nicht genau, aber ich zog rechtzeitig genug den Kopf ein. Aus einer Flasche sprühte mir was entgegen.

Künstliche Spinnweben, die sicherlich mein Gesicht getroffen hätten. Sie glitten so an meiner Schulter vorbei.

Schreiend und kichernd tanzte die »Spinne« an mir vorbei und tauchte ein in den Nebel.

Ich ging weiter, aber ich wollte den Ort nicht durchqueren. Das Leichenhaus wollte mir nicht aus dem Kopf. Konnte es nicht doch sein, dass sich der Ghoul mit seiner Beute dorthin zurückgezogen hatte?

Möglich war alles, und bevor ich weiter hier herumirrte, musste ich mich dort umschauen. Da es eine Kirche in Hollow Field gab, musste auch ein Friedhof existieren. Und wahrscheinlich fand ich dort das Haus, in dem die Toten aufgebahrt wurden.

Der Kirchturm war nicht zu sehen. Der Nebel hüllte alles ein, aber ich hatte einen Mund, um zu fragen.

Ich ging auf einen Mann zu, der in meinem Alter war und im wahrsten Sinne des Wortes Öl ins Feuer gekippt hatte. Er hatte eine Tonne wieder gefüllt und die Flüssigkeit angezündet. Auf mich machte er einen nüchternen Eindruck.

Ich ging auf ihn zu, bis mich der Widerschein der Flammen umspielte und ich deren Hitze spürte. Der Mann drehte sich um, als ich ihn ansprach und ihm zugleich auf die Schulter klopfte.

»He, was ist los?«

»Ich hätte mal eine Frage.«

Er ging zur Seite, weil ihm die Flammen sonst zu stark eingeheizt hätten.

»Wer sind Sie?«

»Ich heiße John Sinclair…«

»Aber Sie sind nicht von hier?«

»Nein, ich suche nur etwas. Und zwar das Leichenhaus.«

Erst glotzte er mich nur an. Ja, er glotzte. Dann lachte er auf und schüttelte den Kopf.

»Was wollen Sie denn dort?«

»Nachschauen, weil…«

»Da läuft eine Party.«

»Ach ja?«

»Klar.« Er schaute mich von Kopf bis Fuß an. »Aber die Typen sind jünger als wir.«

»Ich will ja nicht mitfeiern.«

»Was dann?«

»Ich habe einen Bekannten hier im Ort. Mal sehen, ob er sich dort herumtreibt. Beschreiben Sie mir den Weg?«

Er fing an, vom Turm der Kirche zu sprechen, bis ihm einfiel, dass dieser ja nicht zu sehen war. So blieb ihm nichts anderes übrig, als mir den Weg zu beschreiben, der natürlich nicht weit war, denn hier in Hollow Field lag alles dicht beisammen.

Ich bedankte mich und zog ab. Diesmal ging ich schneller. Ein paar Meter musste ich noch auf der Hauptstraße bleiben, dann bog ich nach rechts ab und gelangte in eine Gasse, die mich auf den Kirchturm zuführte, der sich wie eine schwache Bleistiftzeichnung in der dunkelgrauen Nebelsuppe abhob. Büsche streiften mich, als ich einen schmalen Weg entlang schritt, der zum Friedhof führte.

Auf einem Schild hatte ich gelesen, wohin ich mich wenden musste.

Als ich die Büsche passiert hatte, hörte ich die Stimmen und sah zugleich die Lichter. Der Mann hatte von einer Party gesprochen, und wenn mich nicht alles täuschte, war sie in vollem Gang.

Jugendliche hatten sich hier versammelt. Vor der Leichenhalle hatten sie ein Feuer angezündet. Der Widerschein tanzte auf dem grauen Mauerwerk. Mal dunkel, mal heller und dabei immer neue Figuren bildend, die auch über die Rechtecke der kleinen Fenster huschten, die sich an den Außenmauern auftaten.

Die Tür der Halle stand offen. Auch im Innern wurde Party gemacht. Ich glaubte nicht, dass sich ein Ghoul hier wohl fühlen würde, trotz der vielen Opfer.

Zumindest einen Blick wollte ich in die Leichenhalle werfen. Dort brannte kein Feuer. Die einzige Lichtquelle war der Flammenschein, der von außen durch die offene Tür drang.

Ich musste den Kopf einziehen, um den kleinen Bau betreten zu können. Wo sonst die Toten aufgebahrt wurden, gab es jetzt ein Gelage. Die Jugendlichen hockten oder lagen am Boden. Sie hatten Luftmatratzen aufgeblasen, hörten düstere Musik, ansonsten lagen sie mehr als sie saßen.

Mich nahm man kaum wahr. Ich blieb auch nicht lange, denn ein Blick hatte mir praktisch gereicht, um zu erkennen, dass ich hier falsch war. Eine kalte Spur.

Es brachte auch nichts, wenn ich nach dem Ghoul fragte. Da hätte ich ihn schon beschreiben müssen, und das war nicht möglich. Alle möglichen Gerüche erreichten mich, nur roch es nicht nach verwesenden Leichen.

Von hinten umfassten mich zwei Frauenarme. Brüste drückten gegen meinen Rücken und rieben daran. Als ich den Blick senkte, sah ich nackte Arme, die mit Kunstblut beschmiert waren. Die Hände steckten in weißen Häkelhandschuhen.

»Wer bist du denn, Fremder? Der Totengräber?«

»Das glaube ich kaum.«

Sie blieb aber dabei. Eine Alkoholfahne wehte an meiner rechten Nasenseite vorbei.

»Sollen wir beide uns nicht einen schönen Sarg aussuchen? Ich weiß sogar, wo einer steht.«

»Nein, kein…«

Sie zerrte mich einfach weg und drehte mich um. Dabei klammerte sie sich an meinem rechten Arm fest.

Ich konnte einen Blick auf sie werfen. Das Gesicht war bleich geschminkt, damit die Blutstropfen besser hervorstachen. Grüne Haare sah ich, dunkle Ringe unter den Augen und schwarz lackierte Lippen. Der lange Mantel stand offen. Darunter trug sie einen Body aus Leder. Ich hätte in dem Outfit gefroren, aber das war nicht mein Problem.

Ich wollte mich von ihr lösen, aber da sagte sie etwas, das mich hellhörig machte.

»Wir müssen den Sarg erst noch leeren, dann gehört er uns.«

Sie zerrte mich weiter, und ich sah, dass es in Richtung Friedhofsmauer ging.

Ein besetzter Sarg! Einbildung oder Wahrheit? Da ein Ghoul die Gegend unsicher machte, war ich außerordentlich misstrauisch. Ich wollte jeder Spur nachgehen, auch wenn ich am Arm einer betrunkenen Frau hing, die das, was sie gesehen hatte, womöglich gar nicht begreifen und einordnen konnte.

Sie führte mich dorthin, wo es ruhiger war. Wir blieben allerdings immer nahe der Mauer und wären beinahe noch über den Sarg gestolpert, so schnell waren wir da.

Da war er tatsächlich.

Unterteil und Deckel. Der allerdings lag etwas schief. Die Frau ließ mich los. Da sie keinen Halt mehr hatte, taumelte sie etwas zur Seite.

Dann deutete sie auf die Totenkiste.

»Los, er ist groß genug. Wenn wir uns zusammendrücken, passen wir beide hinein.«

»Da muss erst mal der Deckel weg!«

»Richtig!«, erklärte sie und schwankte dabei von einer Seite zur anderen.

»Hast du ihn schon angehoben?«, fragte ich sie.

»Klar.«

»Und wer war drin?«

Sie kicherte und hielt dann ihre Hand vor den Mund.

Ich bückte mich. Mir war nicht nach Lachen zumute, denn ich hatte einen bestimmten Verdacht. Schon öfter in meiner Laufbahn hatte ich Sargdeckel angehoben. Das war stets mit einer gewissen Spannung verbunden, die mich auch jetzt erfasst hatte.

Mit einem Ruck hob ich das Oberteil an.

Ich schaute hinein.

Mein Herz schlug schneller. Die Betrunkene hatte sich nicht geirrt.

Darin lag tatsächlich jemand.

Zuerst fiel mir das zerfetzte helle Kleid auf. Amy hatte ein solches getragen.

Es war Amy, die vor mir lag. Aber sie sah jetzt nicht mehr so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte.

Der Ghoul hatte ganze Arbeit geleistet!

***

Jane Collins gab nicht auf, auch wenn die Schwäche in ihrem Körper kaum nachließ. Sie wollte in Bewegung bleiben und musste sich dabei wahnsinnig anstrengen.

Zum Teil war es ihr gelungen, die Arme anzuheben. Die Wirkung des Gifts ließ ein wenig nach, aber von einem großen Erfolg konnte sie nicht sprechen.

Sie war schweißgebadet. Jede Bewegung strengte sie ungeheuer an, und sie verbrauchte zudem Luft, die hier keinen Nachschub erhielt. Jeder Anstrengung ging ein erneutes Luftholen voraus, und so wurde der Sauerstoff in diesem verdammten Gefängnis immer knapper.

Dass sie irgendwann ersticken könnte, daran wollte Jane nicht denken. Sie starrte stets zu dem schwachen viereckigen Lichtstreifen hoch, der für sie der einzige Hoffnungsschimmer war.

Ich muss es schaffen!

Immer wieder hämmerte sie sich diesen Satz ein.

Dann erreichte sie einen Punkt, an dem sich ihre Hoffnung wieder verstärkte. Sie streckte ihre Arme so weit nach oben wie eben möglich. Aber damit erreichte sie noch nicht die Luke. Wenn sie die erreichen wollte, dann musste es ihr gelingen, den Oberkörper anzuheben.

Sie schaffte es nicht.

Den Kopf bekam sie etwas hoch, aber das reichte nicht. Zudem fiel er sofort wieder zurück. Sie spürte den Aufprall an ihrem Hinterkopf, und so gab Jane zunächst einmal auf, um sich eine Pause zu gönnen.

Abwarten. Durchatmen. Dabei nicht zu viel Sauerstoff verbrauchen. An das, was über ihrem Kopf geschah, dachte sie nicht. Jetzt ging es darum, dass sie sich aus eigener Kraft aus diesem Gefängnis befreite, denn sie glaubte nicht, dass sie von Anna Bancroft Hilfe erwarten konnte.

Im Gegenteil. Anna und der mörderische Ghoul steckten unter einer Decke. Es würde sie und ihn freuen, wenn sie ihm eine Leiche präsentieren konnte.

Elendig zu ersticken musste ein furchtbarer Tod sein. Das stellte sie sich jedenfalls vor.

Noch mal der Versuch!

Die Arme anheben. Die Finger dann so weit wie möglich ausstrecken. Sie strengte sich dabei so sehr an, dass sie in den Gelenken das Reißen spürte.

Doch sie hatte Erfolg.

Ihre Fingerkuppen berührten das Holz der Luke. Wenn sie es jetzt noch schaffte, den Oberkörper anzuheben, dann war das die halbe Miete. Es durfte nur nicht sein, dass jemand einen schweren Gegenstand auf die Luke gestellt hatte. Dann war alles vergebens gewesen.

Doch daran wollte sie nicht denken.

Der nächste Schritt.

Jane hob ihren Oberkörper etwas an. Sie begleitete die Bewegung mit einem Fluch. Aber der musste einfach raus, anders ging es nicht.

Sie schaffte es.

Und es gelang ihr, die Klappe über ihr ein wenig zu bewegen.

Aber sie konnte sie nicht hochstoßen, weil doch etwas auf ihr lag oder sie verriegelt war.

Der Vorgang hatte sie erschöpft. Sie musste sich wieder zurückfallen lassen und sich einige Minuten Ruhe gönnen. Das Versteck war erfüllt von ihren keuchenden Atemgeräuschen. Manchmal wurde es ihr auch schwarz vor Augen, und rote Kreise wechselten sich mit zuckenden Blitzen ab.

Doch dann konnte sie weitermachen.

Der Kampf würde erst aufhören, wenn…

Ihre Gedanken rissen. Sie hatte ein Geräusch vernommen. Nicht in ihrer unmittelbaren Nähe, sondern über ihr, in einem Raum, der sich im Haus der Anna Bancroft befand.

Schritte!

Jane blieb starr liegen. Den Atem anhalten, das schaffte sie nicht, aber sie konnte ihn sehr wohl kontrollieren und sich deshalb auf die Veränderung konzentrieren.

Wieder ein Geräusch – diesmal direkt über ihr!

Jane wartete gespannt. Sie schnupperte auch, weil sie damit rechnen musste, dass der Ghoul erschien, um sie zu holen.

Nein, sie nahm keinen ekligen Gestank wahr. Und das gab ihr die Hoffnung zurück.

Dann hörte sie etwas schleifen. Danach blieb es für wenige Sekunden völlig still, bis nach zwei Fußtritten das leise Kratzen erklang und plötzlich Licht zu Jane nach unten fiel, weil jemand die Klappe angehoben hatte.

Endlich Luft!

Jane interessierte in diesem Augenblick nicht, wer die Luke geöffnet hatte, für sie war die frische Luft der wahre Balsam, und sie konnte nicht genug davon bekommen.

Sie atmete mit offenem Mund. Klar sehen konnte sie nicht. Noch verschwamm alles vor ihren Augen, aber das tiefe Einatmen sorgte dafür, dass es ihr immer besser ging.

Und dann wurde ihr Blick wieder klar.

Sie schaute hoch. Jemand starrte sie durch die Öffnung der Luke an.

Es war Anna Bancroft!

***

Im ersten Moment fühlte Jane Erleichterung wie einen Strom durch ihren Körper fließen. Sie hatte schon damit gerechnet, dieser Falle nicht mehr entrinnen zu können und von dem verfluchten Leichenfresser geholt zu werden. Das war zum Glück nicht eingetreten.

Anna kniete neben der Luke. Den Kopf hielt sie gesenkt, und über ihr brannte eine Lampe. So war das Grinsen dieser Person einfach nicht zu übersehen, und es verhieß bestimmt nichts Gutes.

Jane sah ihr Schicksal trotzdem positiv an, weil es nicht der Ghoul war, der dort hockte. Mit Anna würde sie schon fertig werden. Nur konnte sie weiterhin nicht begreifen, dass sich eine Frau wie sie auf die andere Seite gestellt hatte. Ausgerechnet eine Freundin von Sarah Goldwyn. Oder hatte sie gelogen?

»Du lebst ja noch…«

»Ja«, flüsterte sie zurück. »Stört dich das?«

»Nein, mich weniger. Nur weiß ich nicht, was mein Freund dazu sagen wird.«

Ihr Freund war der Ghoul, das stand für Jane fest. Er war ja nun mal ein Aasfresser, der sich von Toten ernährte. So etwas würde sie nie begreifen.

»Komm raus!«

Jane konnte schon wieder lachen. Es klang nur nicht normal, sondern beinahe schon böse.

»Dein verfluchtes Gift hat dafür gesorgt, dass ich gelähmt bin. Tut mir Leid, ich kann nicht.«

»Versuch es.«

Jane strengte sich an. Es war schwer für sie, den Oberkörper in einem bestimmten Winkel zu halten, und das merkte auch die alte Hexe.

»Moment.«

Sie streckte Jane den rechten Arm entgegen. Die Hand zu ergreifen war für die Detektivin kein Problem. Dann wunderte sie sich nur über die Kraft der alten Frau, denn sie schaffte es mit Leichtigkeit, sie anzuheben.

»Nun komm schon«, keuchte sie.

Jane sagte nichts. Noch immer fühlte sie sich schlapp und kraftlos, und Anna Bancroft musste sogar nachfassen, um Jane über den Rand der Luke ziehen zu können.

Auf dem Bauch blieb die Detektivin liegen. Sie hielt den Mund weit offen. Noch immer atmete sie keuchend, und sie merkte auch, dass Speichel aus ihrem Mund floss und auf einen dünnen Teppich tropfte.

Jane wusste jetzt, wo sie sich befand.

Man hatte sie unter dem Boden einer Küche versteckt, und diesen Raum hatte sie zuvor noch nicht gesehen.

Anna Bancroft stand neben ihr. Sie ließ Jane noch einige Sekunden Zeit, bevor sie fragte: »Kannst du aufstehen?«

»Ich glaube nicht.«

Ein wütendes Knurren war die Antwort. Dabei bückte sich die Frau und fasste Jane unter die Achseln. So zerrte sie die Detektivin hoch und stellte sie auf die Beine.

Zu ihrer eigenen Verwunderung sackte Jane Collins nicht zusammen, aber sie war froh, einen alten schweren Küchenschrank dicht hinter sich zu wissen, sodass sie sich anlehnen konnte.

Jane fühlte sich noch immer wie ausgewrungen. Sie war matt, kraftlos. Arme und Beine schienen nur an Drähten zu hängen, die ferngelenkt wurden.

Anna Bancroft betrachtete sie von oben bis unten. Was in ihrem Kopf vorging, gab sie nicht preis, aber ihre nächsten Worte wiesen schon in eine bestimmte Richtung.

»Komm mit!«

»Ich weiß nicht, ob ich laufen kann!«

»Das wirst du wohl müssen. Du kannst auch kriechen, aber laufen ist besser. Außerdem werde ich dich dabei unterstützen. Und bis zum Wohnzimmer ist es nicht weit.«

Jane traute sich nicht, nach John Sinclair zu fragen, denn sie befürchtete, schlafende Hunde zu wecken, und das wollte sie auf keinen Fall.

Ihre Arme und Beine schienen noch immer fremde Körperteile zu sein. Dass sie ging, fiel ihr kaum auf, aber Anna hielt ihr Versprechen ein und stützte Jane ab.

Sie gingen ein paar Schritte durch den Flur. Jane sah, dass die Tür zum Wohnzimmer offen stand, hörte aus dem Raum allerdings keinen Laut.

Das brachte sie gedanklich wieder zu John Sinclair. Ohne es richtig zu wollen, flüsterte sie seinen Vornamen.

Ihre Begleiterin hatte ein gutes Gehör. Sie blieb stehen und schaute Jane von der Seite her an.

»Hast du John gesagt?«

»Ja.«

Anna lachte scharf auf. »Den kannst du vergessen.«

Jane blieb eine Antwort schuldig. Sie fragte sich, warum sie John Sinclair vergessen konnte.

War er bereits ausgeschaltet worden?

Jane hielt sich an der Kante des Küchenschranks fest und flüsterte:

»Wo ist er?«

»Er ist nicht mehr hier.«

»Das habe ich mir fast gedacht.« Jane blickte in Annas Gesicht mit dem hämischen Ausdruck. Die Detektivin musste die Frage einfach stellen, sonst wäre sie verrückt geworden.

»Tot…?«, flüsterte sie.

Anna Bancroft wusste, wie es in Jane Collins aussah. Sie zog die Spannung noch mehr in die Länge, und erst nach einigen Atemzügen sagte sie: »Nein, Sinclair ist noch nicht tot. Ich habe ihn nicht aufgehalten, als er weggehen wollte. Wenn er zurückkommt, dann kann sich schon viel geändert haben.«

»Warum ist er gegangen?«

»Wegen dir, meine Liebe.«

Jane schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Was habe ich mit seinem Verschwinden zu tun?«

»Er hat dich ganz einfach vermisst.«

Sie lächelte. »Und da konnte ich ihm einen Tipp geben.«

Jane presste die Lippen zusammen. Sie sagte nichts und musste sich innerlich erst auf die neue Lage einstellen. John würde sich Sorgen machen. Er kannte Anna Bancroft zwar, doch von ihrer Raffinesse war er bestimmt überrascht worden. Sie hatte ja auch auf Jane einen so Vertrauen erweckenden Eindruck gemacht.

Und jetzt hatte Anna alles erreicht. Die Bahn war frei. Der größte Gefahrenherd war ausgeschaltet. Wenn John sich im Ort herumtrieb, konnte es mit seiner Rückkehr schon dauern. Da würde ihm so einiges begegnen, das ihn aufhielt.

Noch immer fühlte sich Jane schwach und war froh, den Schrank als Stütze hinter sich zu haben. All ihre Sympathie für Anna Bancroft war verschwunden. Sie hatte nichts mehr mit Lady Sarah gemein. Die Detektivin konnte sich nicht vorstellen, dass sie und Lady Sarah einmal Freundinnen gewesen waren.

Hatte Sarah denn keine Menschenkenntnis besessen? War ihr nicht aufgefallen, dass Anna ihr nur etwas vorgemacht und sie nur ausgenutzt hatte?

»Ich kann mir denken, über was du nachdenkst, Jane. Ich sehe es deinen Augen an. Aber die Vergangenheit kehrt nicht mehr zurück. Die ist vorbei. Du kannst ihr nachtrauern, aber das bringt nichts. Deshalb schlage ich vor, dass wir die Küche verlassen und dorthin gehen, wo es gemütlicher ist.«

Jane widersprach nicht. Sie hoffte, dass sie inzwischen genügend Kraft gesammelt hatte, um die kurze Strecke allein zurückzulegen.

Je mehr Zeit verstrich, umso mehr musste die Wirkung des Gifts nachlassen.

»Du kennst den Weg, Jane.«

»Wohin soll ich gehen?«

»Ins Wohnzimmer.«

»Ja, ich weiß Bescheid.«

Sie bewegte sich. Es war nicht einfach. Der Schwindel und die weichen Knie – beides behinderte sie.

Es klappte trotzdem. Die Umgebung schwankte zwar, aber Jane fand genügend Stellen, an denen sie sich festhalten konnte, und so übertrat sie auch die Schwelle zum Wohnzimmer.

Die Tür stand offen. Sie hielt sich am Pfosten für einen Moment fest, um einen Blick in den leeren Raum zu werfen.

Er war nicht leer. Abgesehen von den dort stehenden Möbeln hielten sich zwei Personen darin auf, die Jane Collins nicht kannte. Es waren eine Frau und ein Mann.

Beide saßen auf der Couch. Sie lehnten gegeneinander. Keiner von ihnen bewegte sich. Obwohl sie Jane hätten sehen müssen, reagierten sie nicht, und so kam der Detektivin sehr bald ein bestimmter Verdacht.

Den beiden musste es wie ihr ergangen sein. Auch sie hatten den Tee der alte Frau getrunken.

»Na…?«

Dieses eine Wort war in Janes Ohr geflüstert werden.

»Wer sind die beiden?«

»Ein Paar, das ich hergelockt habe. Er ist ein Fotograf. Er ist jemand, der sich darauf spezialisiert hat, Leichen zu fotografieren. Da habe ich ihn kommen lassen und auf das Feld geschickt. Er kam zusammen mit seiner Freundin zu mir. Das heißt, dein Freund John hat die beiden begleitet. Nun ja, später hat er sie allein gelassen, und da habe ich ihnen meinen Spezialtee serviert.«

»Verdammt«, flüsterte Jane.

»Du siehst also, dass alles von mir perfekt arrangiert ist. Keine Sorge, ich habe alles im Griff.« Anna stieß Jane leicht in den Rücken.

»Geh und such dir einen Platz aus.«

Jane bewegte sich auch jetzt nicht normal. Das Zimmer schien bei jedem Schritt zu schwanken, und sie war froh, sich an einer Sessellehne abstützen zu können.

Die Anstrengung hatte wieder den Schweiß aus ihren Poren treten lassen. Ihr Gesicht glänzte nass. Jane atmete scharf ein. Ihre Blicke glitten durch den Raum. Sie wusste nicht so recht, wohin sie schauen sollte.

Anna Bancroft betrat mit kleinen Schritten das Zimmer. Sie hielt sich sehr aufrecht und musste sich vorkommen wie eine Königin, die zum Krönungsball schritt.

Hinter der Couch strich sie entlang und deutete auf das Paar. »Das sind sie. Zwei, die sich lieben, aber auch zwei, die gemeinsam sterben werden. Mein Freund hat Hunger. Er will immer mehr Fleisch, und er wird es bekommen. Auch deines. Und zuletzt kann er sich an Sinclair laben.«

Jane Collins hatte sich während der Worte in den Sessel sinken lassen. Hilflos hob sie die Schultern an. Dann flüsterte sie: »Warum? Warum das alles? Was ist hier geschehen? Wie kommst du nur dazu?«

Anna verschränkte die Arme vor der Brust. Die stolze Haltung gab sie dabei nicht auf. In ihren Augen funkelte es.

»Es ist alles ganz einfach. Ich habe immer hören müssen, wie gut deine Freundin Sarah gewesen ist.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Nein?«

»Sarah hat nie geprahlt. Sie hat das meiste für sich behalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es bei dir anders gewesen ist. Beim allerbesten Willen nicht.«

»Sie hat es aber gesagt. Wie hätte ich sonst erfahren können, welch ein Leben sie führt?«

»Vielleicht hat sie mal etwas erwähnt und…«

»Hat sie. Und ich habe alles sehr genau verstanden.« Sie lachte.

»So konnte ich mir einiges zusammenreimen. Sie hat mich darauf hingewiesen, wie gut sie war. Irgendwann wurde es mir zu viel. Ab jetzt bin ich an der Reihe, und ich habe mein Spiel sorgfältig durchdacht, das kann ich dir schwören.«

»Ja, mit Mord und…«

»Und?«

»Das hat eine Sarah Goldwyn stets abgelehnt«, sagte Jane mit leiser Stimme. »Sie war immer dagegen, ich weiß das. Für sie zählte einzig und allein der Mensch.«

Mit diesen Worten kam Jane Collins bei Anna Bancroft nicht durch. Es gab noch einen freien Sessel, in den sie sich setzte. Von dieser Stelle aus konnte sie den ganzen Raum überblicken.

»Bald«, flüsterte sie, »bald werden wir Besuch bekommen. Ich habe das Fenster zu Amys Zimmer wieder geöffnet. Mein Freund soll keine Probleme haben, mein Haus zu betreten. Und wenn er hier ist, kann er sich die Beute aussuchen.« Sie griff neben sich, um die Hand in einen Spalt zwischen Sitzkissen und Sesselwand zu schieben.

Schnell zog sie die Hand wieder hervor, und Jane sah mit Schrecken, dass Anna Bancroft ihre Pistole in der Hand hielt.

»Verstehst du?«

»Ich denke schon.«

Anna schaute zu dem Fotografen-Paar und dann zurück auf Jane.

»Ich werde meinen Freund fragen, wen er sich zuerst vornehmen will. Und wenn ich die Antwort erhalten haben, dann…« Sie hob die Waffe an und zielte auf Jane. »Peng …«

***

Sie saßen da wie auf einer Bühne und warteten darauf, dass der Regisseur ihnen ein Zeichen gab, wie es weitergehen sollte. Jane hatte alles gehört. Es kam ihr trotzdem so unwirklich vor. Aber sie wusste, dass Anna Bancroft keinen Spaß verstand und nicht bluffte. Dafür reichte ein Blick in ihre kalten, gefühllosen Augen.

»Warum sagst du nichts, Jane? Bist du geschockt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dein Plan wird nicht gelingen. Der Ghoul wird uns nicht alle…«

»Stimmt, stimmt, so groß kann sein Hunger gar nicht sein. Da gebe ich dir schon Recht. Aber er kann sich ja einen Vorrat anlegen. Einen wunderschönen Vorrat an Leichen, die er in meinem Haus zurücklassen kann, bis er sie braucht. Diese Nacht ist für ihn wie geschaffen. Es ist seine Halloween-Nacht, und man würde ihn nicht mal als Ghoul erkennen, wenn er durch die Straßen läuft. Genau das ist es, worauf ich setze. Wir haben bald Mitternacht. Da treffen sich dann die Welt der Toten und der Lebenden, wobei der Ghoul seine allergrößte Stunde hat und jubilieren kann.«

So schlimm sich die nahe Zukunft anhörte, Jane war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Hier würde das geschehen, was die Alte wollte, und sie hatte alles perfekt vorbereitet.

Anna lächelte. Sie hatte ihren Spaß und fragte dann: »Setzt du noch immer auf John Sinclair?«

»Er wird dir das Handwerk legen und den verdammten Ghoul vernichten, das schwöre ich dir.«

»Ja, er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, aber auch für ihn habe ich eine Kugel. Ich gehe davon aus, dass er bald zurückkehren wird, aber dann hat sich hier etwas verändert.«

Jane wollte nichts mehr sagen. Jedes Wort war da zu viel. Sie hatte trotzdem nicht aufgegeben, und sie hätte auch versucht, den Spieß umzudrehen, wenn sie besser in Form gewesen wäre. Aber die Nachwirkungen des vergifteten Tees steckten noch zu sehr in ihr, und das war schlimm. So hatte sie Probleme, sich zu konzentrieren, weil immer wieder Hitzewellen durch ihren Körper strömten und die Mattheit noch nicht ganz verschwunden war.

Plötzlich richtete sich Anna halb auf. Sie drehte ihren Kopf der offenen Tür zu.

Jane beobachtete alles. Sie stellte keine Frage, aber Anna streckte ihren Finger aus.

Sekundenlang blieb sie in dieser Haltung sitzen. Irgendwann lächelte sie und konnte ihren Triumph nicht mehr verbergen.

»Riechst du ihn, Jane? Hast du ihn schon gerochen? Er ist zurück. Er hat es geschafft.« Sie fing an zu kichern, und plötzlich leuchteten ihre Augen.

Jane schnüffelte und hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.

Das Geruch war da.

Es stank nach alten Leichen.

Ein Zeichen, dass der verdammte Ghoul das Haus bereits betreten hatte…

***

Auch bei mir gibt es eine Grenze. Das Bild konnte und wollte ich nicht ertragen, deshalb drehte ich den Kopf zur Seite, blieb für einen Moment mit geschlossenen Augen stehen, fasste erst danach den Deckel an und legte ihn zurück auf das Unterteil.

Die Frau, die mich hierher geführt hatte, war im Hintergrund geblieben. Sie hatte mir zugeschaut. Ob sie allerdings die tote Amy gesehen hatte, war zweifelhaft.

»He, was machst du da?«

»Komm, wir gehen.«

»Aber…«

Ich schritt auf die junge Frau zu, die mich kopfschüttelnd anschaute. »Aber das ist doch die Nacht der Toten! Liegt denn da nicht eine Tote?«

»Was hast du genau gesehen?«

Sie schwankte zurück und winkte ab. »Das weiß ich nicht mehr genau.« Danach fiel sie mir in die Arme. »Komm, lass uns die nächsten Stunden gemeinsam verbringen.«

Dazu hatte ich keine Lust. Mir war nach allem zumute, nur nicht nach feiern. Ich fasste die Frau an den Schultern.

»Du gehörst hierher. Hier sind deine Freunde. Hier kannst du deinen Spaß haben…«

»Aber ich…«

»Keine Widerrede.« Ich drehte sie um und schob sie auf das Feuer zu, wo die anderen saßen und schon ordentlich gebechert hatten.

Aber das interessierte mich nicht.

Was ich gesehen hatte, war einfach fürchterlich gewesen. Der Ghoul hatte sich über die junge Frau hergemacht. Viel darüber nachdenken wollte ich nicht. Das hätte mich nur an den Rand einer Krise gebracht, denn eines stand für mich fest: Dieser Ghoul war bestimmt nicht satt. Amy war erst der Anfang gewesen. Es gab genügend Opfer hier in Hollow Field. Er brauchte nur zuzugreifen.

So sah es jedenfalls aus, aber genau da hatte ich meine Zweifel.

Wenn er das tat, würde er auffallen. Sein gesamtes Tun war mit Gewalt verbunden. Es wurde hier gefeiert, aber Halloween war kein Fest der Gewalt. Die Toten blieben im Hintergrund, die echten zumindest. Alles endete nur in einer Schau, die noch immer in Gange war, aber gewaltlos über die Bühne lief.

Ich ging sehr schnell, denn in meinem Kopf hatte sich eine andere Idee festgesetzt. Ich glaubte nicht daran, dass sich der Ghoul hier zwischen den Menschen aufhalten würde. So schlimm es auch klang, aber für mich hatte er ein Zuhause.

Bei diesem Gedanken rückte immer mehr eine gewisse Anna Bancroft in den Mittelpunkt meiner Überlegungen. Sie war die Person im Hintergrund. Sie hatte alles in Szene gesetzt, und sie hatte es auch geschafft, mich aus dem Haus zu locken, damit sie in Ruhe ihren Plan durchziehen konnte.

Es gab noch jemanden, der gegen sie war.

Jane Collins war eine tatkräftige Person. Ob sie allerdings das wahre Wesen dieser Person erkannt hatte, das konnte ich mir nicht vorstellen. Anna verstand es, ihre Rolle perfekt zu spielen, und die Verbindung zu Lady Sarah hatte uns beeinflusst.

Deshalb musste ich so schnell wie möglich zu ihr. Ich wollte auch den Leuten hier keine Fragen nach dem Ghoul stellen, denn ich glaubte, dass es nun auf jede Minute ankam.

Der Nebel war da und blieb. Und ich war in dieser Gegend noch immer ein Fremder. So kam ich nicht so schnell voran, wie ich eigentlich gewollt hatte.

Es war möglich, dass es schon jetzt ums nackte Überleben ging…

***

Jane kannte ihn. Damit gehörte sie zu den wenigen Menschen, die über Ghouls Bescheid wussten. Noch war nichts zu hören. Ghouls schafften es trotz ihrer Körpermassen, sich sehr leise zu bewegen.

Das lag auch an der stinkenden Schleimschicht, die ihren Körper bedeckte.

Anna Bancroft freute sich diebisch. Sie kicherte dabei. Manchmal stieß sie auch ein Lachen aus. Ihre Augen funkelten, und immer wieder umleckte die Zungenspitze ihre Lippen.

Dann flüsterte sie etwas vor sich hin, von dem Jane Collins kein Wort verstand. Es entstand ein leicht klatschendes Geräusch, als sie ihre Hände rieb.

Jane konnte den Blick nicht von der offenen Wohnzimmertür lösen. Sie fragte sich, wie lange es noch dauerte, bis der Ghoul seine Massen durch die Öffnung schob. Ihrer Meinung nach konnte es sich nur um Sekunden handeln.

Sie sah ihn nicht. Sie roch ihn jedoch weiterhin, und dann hörte sie ihn auch. Die Geräusche waren einfach grauenhaft. Zumeist ein Schmatzen und Schlürfen, was von einer wilden Vorfreude zeugte.

Deutlich war auch das Klatschen zu vernehmen, das durch den Schleim entstand, wenn er seine stämmigen Beine auf den Boden senkte.

Das Schlürfen wurde einige Male von einem tiefen Stöhnen begleitet. Es hörte sich irgendwie sehr zufrieden an.

Die Waffe hatte Anna Bancroft in ihren Schoß gelegt. Sie wollte die Hände frei haben, um den Ghoul zu begrüßen.

Wäre Jane normal fit gewesen, dann hätte sie es jetzt versucht. Sie wäre vom Sessel aus gestartet und hätte sich auf Anna geworfen.

Nur war ihr das in ihrem Zustand nicht möglich.

So blieb sie weiterhin sitzen und dachte schon jetzt daran, dass sie auf ein Wunder hoffen musste. Aber von John Sinclair war weit und breit nichts zu sehen. Den hatte Anna perfekt loswerden können.

Und dann war er da!

Obwohl Jane sich innerlich darauf vorbereitet hatte, war sie trotzdem überrascht, als er in der Tür auftauchte, und er war wirklich nicht zu übersehen.

Eine große Gestalt. Ein menschlicher Körper. Kompakt und auch weich. Ein Kopf, der kleiner war und auf dessen Platte sich dünne dunkle Haare zeigten.

In dem flachen Gesicht waren kaum Einzelheiten zu erkennen.

Aber es gab ein Maul, auch Augen, eine kleine Nase, wobei das alles aussah wie in das Gesicht hineingedrückt.

Unter dem Lumpen, den er um seinen Körper gehängt hatte, waren die fetten, stämmigen Beine zu sehen.

Er bewegte sich schwerfällig, aber bei ihm selbst war auch alles in Bewegung. Der mächtige Körper schwabbelte. Er war von dieser glatten Schicht aus Schleim bedeckt, die eine weißgelbe Farbe angenommen hatte, an der Gestalt entlang nach unten rann und zugleich wieder neu produziert wurde, denn an seinem Körper befanden sich zahlreiche Quaddeln, aus denen der Schleim drang.

Der Ghoul bewegte sich tapsend. Er schwankte beim Gehen von einer Seite zur anderen, und immer wenn er auftrat, war ein klatschendes Geräusch zu hören.

Je näher er kam, umso stärker wurde der Gestank, denn von einem Geruch konnte man schon nicht mehr sprechen. Wer jetzt Luft holte, was Jane Collins auch tat, der musste auch diesen Gestank mit einatmen, sodass Jane sehr bald den Wunsch verspürte, sich zu übergeben.

Nur mühsam riss sie sich zusammen und versuchte, nur noch flach durch den Mund zu atmen.

Der Ghoul hatte sich inzwischen durch die Tür gedrückt. Jetzt betrat er das Zimmer und verhielt sich beinahe wie ein Besucher, der als Fremder in ein Haus kommt.

Tapsig drehte er seine Massen um die eigene Achse, wobei er den Mund immer weiter öffnete. Als er seine Ausgangsposition wieder erreicht hatte, hatte er ihn so weit aufgerissen, wie es ihm möglich war.

Jane konnte gar nicht vorbeischauen. Sie zuckte zusammen, als sie das Maul sah.

Was für ein widerliches Loch!

Eine Höhle, um die herum der Schleim zusammenfloss, der sich aber auch im Innern des Mauls sammelte. Wer gedacht hatte, dass der Ghoul nur aus Körper und Schleim bestand, der unterlag einem Irrtum.

Im Maul der Gestalt steckten die Zähne wie Stifte. Oder wie lange Nägel, die mit ihren Spitzen hart in das Fleisch eindringen konnten.

Sie würden es zerreißen, da ähnelte der Ghoul den Raubtieren bei ihren Beutezügen.

Anna Bancroft konnte in ihrer Freude nicht mehr an sich halten.

Sie klatschte in die Hände und trampelte mit den Füßen. Sie zeigte ihre Freude überdeutlich und sagte dann mit einer sehr zufrieden klingenden Stimme: »Dein Tisch ist gedeckt. Du musst nur zugreifen, um deinen Hunger zu stillen…«

Der Ghoul hatte es gehört und verstanden. Er blieb auf seinem Platz stehen. Nur den Kopf bewegte er, um sich alles im Zimmer genau anzuschauen.

Jane sah seinen Blick auf sich gerichtet. Obwohl der stinkende Schleim von seiner Stirn rann und auch über die Augen glitt, die keine Wimpern und auch keine Augendeckel hatten, erkannte sie die Farbe darin. Es war eine Mischung aus einem kalten Gelb und Grün, und von einem Gefühl konnte man nicht sprechen.

»Such sie dir aus, mein Freund. Wen willst du zuerst haben? Noch leben alle, auch wenn es bei den beiden auf der Couch nicht so aussieht, aber es ist so…«

Janes Herzschlag beschleunigte sich, als sich der kompakte Ghoul wieder auf der Stelle drehte. Er bewegte dabei sein Maul, sodass er schmatzende Laute produzierte, die bei ihm wie die Begleitmusik zur Vorfreunde waren.

Er glotzte Jane an!

Sie blieb steif sitzen, atmete auch jetzt nur flach durch den Mund.

Sie dachte darüber nach, aufzuspringen und sich zu wehren, obwohl sie nicht voll bei Kräften war. Ihre Waffe lag nach wie vor im Schoß der Anna Bancroft.

Würde sie als erste Wahl gelten?

Der Ghoul drehte seinen hässlichen Schleimschädel weiter. Ihm war es egal, ob er eine Frau oder einen Mann bekam. Er brauchte nur Menschenfleisch, und Jane atmete zunächst auf. Aber sie verfolgte die Bewegungen des hässlichen Ghoulschädels genau.

Das nächste Ziel!

Es war Lizzy!

Sie hatte ihre Haltung nicht verändert. Nach wie vor saß sie dicht an ihren Freund gedrängt.

Jane sah deutlich, dass auch bei ihr die Wirkung des Tees allmählich nachließ, denn die Augen der Frau bewegten sich zuckend. Ein Zeichen, dass sie bald aus ihrer Ohnmacht erwachen würde. Dann würde noch eine Weile vergehen, bis ihr der Ernst der Lage klar wurde.

Wollte der Ghoul sie?

Nein, sein starrer Blick glitt weiter, und er fixierte den Fotografen.

Auch Ari bewegte sich nicht. Er wurde an der einen Seite von der Couchlehne und an der anderen von seiner Freundin aufrecht gehalten.

Jetzt kam es darauf an, wie sich der verdammte Ghoul entscheiden würde.

Jane hielt den Atem an. Sie hatte ihre Haltung etwas verändert, die Arme angewinkelt und die Hände dabei flach auf die Lehnen des Sessels gestützt. So saß sie da wie jemand, der sich darauf vorbereitete, jeden Augenblick in die Höhe zu schnellen.

Sie hätte es gern getan, aber noch fühlten sich ihre Beine wie Pudding an. Niemals würde sie schnell genug sein. Die Gegenseite würde ihr immer zuvorkommen.

Wie würde sich der Ghoul entscheiden?

Die Spannung war fast unerträglich. Er überlegte noch. Seine blassen Augen rollten, und nach wenigen Sekunden hob er den rechten Schleimarm an.

Anna lachte kichernd.

Der Ghoul bewegte ihn im Halbkreis. Mal deuteten die dicken Schleimfinger auf das Paar, dann auf Jane, und so ging es ein paar Mal hin und her, was der Bancroft gefiel.

»Er macht es spannend, wie?«

Jane sparte sich eine Antwort. Sie ließ diese Schleimbestie nicht aus den Augen.

Plötzlich stoppte der Arm.

Die Finger, noch immer ausgestreckt, wiesen nach vorn. Und sie hatten ein Ziel gefunden.

Es war Jane Collins!

***

Komisch! Sie war nicht mal überrascht. Irgendwie hatte sie damit gerechnet. Sie zeigte auch keine Reaktion. Sie stöhnte nicht, sie schrie nicht, sie saß einfach nur da, ohne sich zu bewegen. Wie festgefroren!

Und sie war sich sicher, dass sich der Ghoul nicht geirrt hatte. Seine Schleimpranke blieb in dieser Höhe. Sie bewegte sich auch nicht zur Seite. So stand es hundertprozentig fest, dass er sich Jane Collins ausgesucht hatte.

Anna Bancroft fing an zu lachen, und dieses Geräusch drang wie ein Gegacker aus ihrer Kehle.

»Ich habe es gewusst!«, kicherte sie. »Ja, ich habe es gewusst!«

Jane Collins schaute sie an. Sie nahm sich vor, keine Angst zu zeigen. Sie wollte normal bleiben, nichts unternehmen und der Alten keinen Angriffspunkt bieten.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Rate mal!«

»Du willst mich töten?«

Anna Bancroft nickte. »Was bleibt mir anderes übrig? Der Ghoul hat sich entschieden. Er und ich sind Partner. Verstehst du? Ich kann nicht mehr zurück!«

»Doch, das kannst du!«

»Ach, wie denn?«

»Du brauchst die Pistole nur herumzuschwenken und auf ihn zu schießen. Dann ist es vorbei!«

Anna riss die Augen weit auf, sodass sie zu regelrechten Glotzern wurden. Ob sie über Janes Vorschlag nachdachte, war nicht zu erkennen, aber sie nickte und meinte mit leiser Säuselstimme: »Ja, ich weiß Bescheid, meine Liebe. Ich kenne mich da aus. Sarah hat mir genug erzählt. Ich weiß, dass deine Waffe mit geweihten Silberkugeln geladen ist. Den Ghoul würden sie vernichten, aber dich töten sie auch.«

Janes Gedanken rasten durch ihren Kopf. Sie überlegte fieberhaft, wie sie Zeit gewinnen konnte, denn sie merkte, dass die Nachwirkungen des Tees immer mehr verschwanden und sie ihre alte Form zurück gewann. Wenn sie es schaffte, die Frau noch länger hinzuhalten, dann blieb ihr noch eine Chance.

»Was hat Sarah dir noch alles über mich erzählt?«

»So einiges. Sie ist sehr stolz auf dich gewesen. Und sie war froh, eine so tolle Mitbewohnerin gefunden zu haben. Für sie war es perfekt. Sie hätte sich kein besseres Leben vorstellen können. Das hat sie mir immer wieder unter die Nase gerieben.«

»Und genau das hat dich geärgert oder eifersüchtig gemacht, denn du bist von den Leuten hier nicht anerkannt worden.«

»Das stimmt. Aber man sollte mich nicht unterschätzen«, flüsterte sie. »Ich habe lange nachgedacht, und ich habe auch immer wieder in meine Karten geschaut.«

»Was haben sie dir übermittelt?«

»Den Tod!«

Jane presste für einen Moment die Lippen zusammen. So etwas Ähnliches hatte sie sich gedacht. Aber der Tod hatte viele Gesichter, das stand auch fest. Die Detektivin wollte noch etwas fragen, aber Anna Bancroft schüttelte den Kopf.

»Nein, nichts mehr, Jane. Du kannst mich nicht länger hinhalten. Ich kenne dich und deine Tricks. Ich weiß einfach zu viel über dich, das sollte dir klar sein. Und deshalb werde ich dir jetzt die Kugel geben, denn mein Freund hat Hunger.«

Mein Gott, sie will es tatsächlich wahr machen!, schrie es in Jane.

Sie öffnete den Mund. Ihre Hände lagen noch immer auf den Sessellehnen. Sollte sie es versuchen und sich einfach in den Schuss hineinwerfen und dabei auf ihr Glück vertrauen?

Es wäre eine Möglichkeit gewesen. Nur musste sie sich schnell entscheiden.

Ja oder nein!

In diesem Augenblick hörten Jane und Anna ein kratzendes Geräusch. Es lenkte die beiden Frauen ab, und sie drehten ihre Köpfe dorthin, wo das Paar auf der Sofabank saß.

Nicht mehr in der gleichen Haltung, denn Lizzy war erwacht. Zugleich war die Übelkeit gekommen, und sie hatte ihren Oberkörper vorgebeugt, um sich zu übergeben.

Auf dem niedrigen Couchtisch breitete sich das Erbrochene aus.

Lizzy holte saugend Luft. Sie stöhnte, und der nächste Schwall ergoss sich aus ihrem Mund.

Jane handelte.

Sie hörte den Fluch der Alten, der die Störung nicht gefiel. Da war ihre Hand schon unterwegs und schnappte sich mit einem zielsicheren Griff die leere Saftflasche.

Beide Frauen reagierten gleichzeitig.

Jane riss den Arm kurz hoch und schleuderte die Flasche.

Genau in dem Augenblick drückte Anna Bancroft ab!

***

Ich rannte!

Mein Atem drang als Keuchen aus dem offenen Mund, und die Wolken vor meinen Lippen vermischten sich mit dem Nebel, der einfach nicht dünner wurde.

In der letzten Minute war mir immer klarer geworden, dass ich mich beeilen musste. Wenn etwas für den Ghoul vorbereitet war, dann würde er es auch nehmen. So kannte ich dieses Geschöpf, und so würde es immer bleiben.

Obwohl ich die Strecke schon mal gelaufen war, störte mich noch immer der Nebel. Ich kannte die einzelnen Straßen und Gassen zwar nicht, aber ich wusste doch, wohin ich zu laufen hatte, und wünschte mir, dass ich das Haus der Anna Bancroft bald erreichte.

Aber es dauerte noch eine Weile, bis ich in die Gasse einbog, die zu Anna Bancrofts Haus führte.

Ich keuchte heftig, aber jetzt sah ich wenigstens mein Ziel vor mir.

Gegenüber standen die Häuser, hinter deren Fenstern kein Licht brannte. Aber ein Haus war beleuchtet, und diese Helligkeit war für mich wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit.

Sekunden später stand ich vor der Hautür. Natürlich war sie verschlossen.

Klingeln wollte ich nicht. Mir fiel ein, dass es an der Rückseite ein Fenster gab, durch das der Ghoul in das Zimmer eingedrungen war, um sich Amy zu holen.

In der nebligen Dunkelheit umrundete ich so schnell wie möglich das Haus. Als ich an der Hauswand entlang lief, da hätte ich beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen.

Das Fenster stand tatsächlich weit offen. Anna Bancroft musste es für den Ghoul wieder geöffnet haben.

Im nächsten Moment brach mein innerlicher Jubel ab, denn es passierte etwas anderes.

Im Haus fiel ein Schuss!

***

Jane hatte die Flasche geworfen, und der Schuss war gleichzeitig gefallen. In einer Situation wie dieser kam es auf Bruchteile von Sekunden an.

Jane hatte den Einschlag der Kugel erwartet, aber kein Schmerz zuckte in ihrem Körper auf. Anna Bancroft war kein Profi. Beim Wurf durch die Flasche musste sie im letzten Augenblick die Waffe verrissen haben, und so hatte die Kugel Jane verfehlt.

Leider auch den Ghoul, denn er stand in seiner geballten Masse noch in Janes Nähe.

Trotzdem schaute sie zuerst auf Anna!

Die alte Frau saß im Sessel. Der Kopf war etwas zur Seite gesackt.

Aus dem offenen Mund drang ein leises Stöhnen, und Jane sah Blut auf ihrer Stirn.

In diesem Moment wurde ihr bewusst, welch ein Glück sie gehabt hatte. Der Flaschenwurf war nicht gezielt gewesen, trotzdem hatte der Gegenstand Anna am Kopf getroffen und dort die Haut an der Stirn aufgerissen. Sie war nicht bewusstlos geworden, aber sie befand sich in einem Zustand, der sie wehrlos gemacht hatte. Ihr Arm war nach unten gesunken. Die Hand mit der Waffe lag auf ihrem Oberschenkel.

Nur zwei Meter musste Jane überwinden, um an ihre Beretta heranzukommen. Normalerweise eine leichte Sache, aber hier sah es anders aus.

Jane wollte aufspringen. Doch so schnell, wie sie es vorgehabt hatte, ging es nicht. Sie musste sich hochstemmen, und das nahm Zeit in Anspruch.

Der Ghoul schien auf diese Aktion nur gewartet zu haben. Er schob sich näher an Jane heran, wobei sie zuerst nur seine widerlich stinkende Ausdünstung wahrnahm, die gegen ihr Gesicht wallte und ihr den Atem nahm.

Jane gab trotzdem nicht auf. Sie kam hoch und wollte den ersten Schritt auf den anderen Sessel zugehen, als sich der Ghoul mit seinem gesamten Gewicht nach vorn warf.

Jane hatte nicht mehr die Zeit, auszuweichen. Sie konnte den widerlichen Leichenfresser auch nicht wegstemmen und wurde im nächsten Moment unter den Schleimmassen begraben…

***

Jane hatte in ihrem Leben schon viel erlebt, aber das hier war neu für sie.

Unter der Masse eines Ghouls begraben, den stinkenden Schleim auf ihrem Gesicht spüren, sodass sie keine Luft mehr bekam. Es war ihr noch gelungen, rechtzeitig den Mund zu schließen, sodass kein Schleim über ihre Lippen drang.

Der Ghoul lag wie ein Sandsack auf ihr. Zudem bewegte er sich hin und her, als wollte er ihr die Knochen brechen.

Sie bekam keine Luft, sie spürte den Druck, auch weiterhin die Bewegungen, als der Ghoul ein Stück auf ihr hinabrutschte, und Jane rechnete damit, dass er sein schreckliches Gebiss in die richtige Stellung bringen wollte.

Ghouls vergingen sich nicht an lebenden Menschen. Aber sie töteten sie, sodass sie als Leichen zur Nahrung wurden. Das war auch Jane klar. Sie rechnete nicht damit, dass der schleimige Körper sie ersticken wollte. Um sie rasch umzubringen, hatte der Ghoul eine bessere Möglichkeit. Er würde seine Stiftzähne in ihre Kehle schlagen und sie so mit einem Biss ins Jenseits befördern.

Sie wusste, dass sie die Masse nicht von sich wegschieben konnte; Zwar war sie beweglich, aber viel zu schwer. Jane gab trotzdem nicht auf. Die Beine hatte sie angezogen oder zumindest etwas in die Höhe gedrückt. Sie presste ihre Knie in den weichen Körper des Ghouls hinein, der sich davon nicht beirren ließ. Er hatte seinen Kopf so weit gesenkt und entsprechend gedreht, dass Jane bereits das Kratzen seiner Hauer durch ihre Kleidung spürte. Sie glitten noch wie kitzelnd über die Haut hinweg, aber sie näherten sich ihrer Kehle, die ungeschützt war.

Dort würden sie zubeißen!

Jane bekam keine Luft mehr.

Vorbei – aus, keine Chance mehr.

Nicht die Spur einer Hoffnung. Der Gestank schien sich noch mehr zu steigern, und Jane hatte in diesen Augenblicken das Gefühl, schon tot zu sein.

Bis sie das Zucken spürte!

Sie hatte zuvor ein Geräusch gehört, und in den nächsten Sekunden veränderte sich alles.

***

Die Situation hätte schrecklicher nicht sein können. Sie war ein Albtraum, aus dem ich allerdings nicht erwachen konnte und es auch nicht wollte.

Mit einem langen Sprung war ich über die Schwelle gestürmt, stand jetzt im Wohnraum und sah den Ghoul auf dem Boden liegen.

Breit, wulstig und stinkend.

Aber unter ihm lag Jane Collins. Viel sah ich nicht von ihr. Mir reichten die beiden Beine völlig aus, die unter oder aus der Masse hervorragten.

Das Bild war der nackte Horror für mich. Zwei zuckende Füße, die immer wieder gegen den Boden schlugen. Es war ein Akt der Verzweiflung, denn Jane versuchte mit aller Kraft, sich zu befreien.

Es würde ihr nie gelingen!

Zweimal schoss ich!

Beide Silberkugeln hieben in den schleimigen Hinterkopf der Bestie. Diesmal hoffte ich, wirklich noch rechtzeitig gekommen zu sein.

Manchmal präsentierte das Schicksal eben den Retter in der letzten Sekunde.

Ich wusste, dass die geweihten Kugeln den Ghoul vernichten würden. Sein gesamter Schleim würde sich verändern. Er würde austrocknen und kristallisieren, sodass es leicht war, seinen Rest zu zertreten.

Ich blieb nicht stehen, um meinen Erfolg abzuwarten. Ich griff zu.

Beide Hände wühlte ich in die Masse hinein, um einen Halt zu finden, damit ich den schwammigen Körper zur Seite zerren konnte.

Er geriet ins Rollen. Weg von Jane, die keuchend nach Luft schnappte. Ich aber schaute auf einen Ghoul, der jetzt auf dem Rücken lag und zwei geweihte Silberkugeln in seinem Schädel stecken hatte.

Und die verfehlten ihre Wirkung nicht.

Ich hörte schon das Knistern, als die Gestalt anfing zu kristallisieren. Die Schleimproduktion war gestoppt worden. Er lag vor meinen Füßen als ein unförmiges Etwas, das quiekende Laute von sich gab, vergleichbar mit denen eines Schweins.

Er war nicht mehr zu retten. Ich konnte mir Zeit nehmen und schaute über ihn hinweg.

Auf der Couch saßen der Fotograf und seine Freundin. Beide waren nicht recht beieinander. Lizzy hielt ihren Kopf mit beiden Händen umklammert, während Ari Ariston mit den Augen zwinkerte wie jemand, der aus einem tiefen Schlaf erwacht ist.

Auch Anna Bancroft war da. Sie saß in ihrem Stammsessel. Ich sah die Wunde auf ihrer Stirn und dann die Pistole in ihrer Hand. Ich wollte zu ihr gehen, wurde aber durch den leisen Schrei abgelenkt, den Jane Collins von sich gegeben hatte. Sie kniete jetzt am Boden, schüttelte den Kopf, und ich entdeckte in ihren Augen einen beinahe schon irren Ausdruck, der darauf hindeutete, dass sie Schweres durchgemacht hatte.

»Es ist alles okay, Jane…«

Sie lächelte, aber sie weinte auch. Wenn es so weit kam, dann war es mehr als knapp gewesen.

Auf dem Tisch hatte ich das Erbrochene gesehen, und jetzt musste sich auch Jane übergeben.

Der Gestank des Leichenfressers war widerlich. Wäre er sichtbar gewesen, hätte er den Raum gefüllt wie dicker Nebel.

Der Ghoul quiekte noch mal. Er zuckte sogar. Dann war ein Knirschen zu hören.

Woher der Ghoul kam und warum er in diesem Totenfeld gesteckt hatte, das war mir unbekannt. Da konnte uns sicherlich Anna Bancroft eine Antwort geben. An sie hatte ich sowieso noch andere Fragen.

Neben mir knisterte und knirschte es. Der Ghoul lag zwar noch an der gleichen Stelle, doch sein Körper sah jetzt aus, als bestünde er aus den feinen Fäden durchsichtiger Zuckerwatte.

Ich konnte mich nicht beherrschen und trat gegen seinen Schädel, der zerbrach und dabei zerbröselte.

Jane hatte zugeschaut. Sie wollte mir die Arbeit nicht allein überlassen, raffte sich auf und trat ebenfalls zu.

Ich überließ ihr das Feld. Als sie damit fertig war, drehte sie sich zu mir um.

»So, John, das war’s!«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Wir haben gewonnen.«

In diesem Augenblick fiel der Schuss!

***

Er hatte uns beide überrascht, und noch auf der Stelle fuhren wir herum, denn das Geräusch war in unserem Rücken aufgeklungen.

Anna Bancroft hatte geschossen.

Aber nicht auf uns, sondern auf sich selbst. Und sie war dabei auf Nummer Sicher gegangen, denn sie hatte sich den Lauf der Pistole in den Mund geschoben.

Ihr Gesicht war nicht mal verletzt, nur an ihrem Hinterkopf sah es böse aus.

Die Waffe klemmte noch zwischen den Zähnen fest, als ich auf Anna Bancroft zuging. Jane kümmerte sich um Lizzy Moore, die entsetzt war und heftig atmete, während Ari noch immer mit sich selbst zu kämpfen hatte.

Ich nahm die Waffe an mich.

Starre Augen blickten schräg in die Höhe.

Ich wusste nicht, was hier alles vorgefallen war und welche Rolle Anna Bancroft dabei gespielt hatte, aber sie hatte sich selbst gegenüber nicht bestehen können und so zu dieser radikalen Lösung gegriffen.

Jane wusste sicherlich mehr. Als ich sie anschaute, sagte sie mit leiser Stimme: »Sie hat wohl zu viel Schuld auf sich geladen, John.«

»Weißt du mehr?«

»Ja, John.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber nicht jetzt, bitte, es war einfach zu viel.«

»Das verstehe ich.«

Danach ging ich zum Fenster und öffnete es so weit wie möglich.

Nebel wehte in das Zimmer. Seine Schwaden brachten die Geräusche der Halloween-Nacht gedämpft mit herein.

Mitternacht war vorbei. Jetzt würden die Toten auf die Lebenden treffen, so hieß es bekanntlich.

Aber daran wollte ich nicht glauben. Es reichte völlig aus, was wir in den letzten Stunden erlebt hatten…
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